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INHALT
98. Jahrgang Nr. 17 24. April 1953 Erscheint jeden Freitag

Schule und Verwirklichung der Demokratie
Nafcurfcimde: Schimmernde Birke — Der Mehlwurm
Allgemeine Beru/skunde : IV. Romantik und Realismus in der

Berufswahl: Der Förster
Kantonale Schulnachrichten: Baselland, Graubünden, Luzern
Studienreise nach Dänemark
Kurse
Schweizerischer Lehrerverein
Bücherschau
Beilagen: Pestalozziarmra Nr. 2 — Kunst und Schule Nr. 3

REDAKTION
Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich
Bureau: Beckenhofstr. 31, Postfach Zürich 35, Tel.(051) 28 08 95

BEILAGEN ZUR SCHWEIZ. LEHRERZEITUNG
Zeichnen und Gestalten (6mal jährlich)

Redaktor: H. Ess, Hadlaubstrasse 137, Zürich 6, Tel. 28 55 33

Das Jugendbuch (6mal jährlich)
Redaktor: J. Haab, Schlösslistr. 2, Zürich 44, Tel. (051) 28 29 44

Pestalozzianum (6mal jährlich)
Redaktor: Prof. Dr. H. Stettbacher, Beckenhofstrasse 31,
Zürich 6, Telephon 28 04 28

Der Unterrichtsfilm (4mal jährlich)
Redaktor : Dr. G. Pool, Nägelistr. 3, Zürich 44, Tel. 32 37 56

Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich
(1—2mai monatlich)
Redaktor: E. Weinmann, Sempacherstrasse 29, Zürich 32,
Telephon 2411 58

ADMINISTRATION UND DRUCK
AG. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Postfach Zürich 1,

Stauffacherquai 36—40, Tel. (051) 23 77 44. Postcheck Vin 889

VERSAMMLUNGEN
LEHRERVEREIN ZÜRICH
— Lehrergesangverein. Jeden Freitag. 19.30 Uhr, Sehulhaus

«Hohe Promenade». Probe zu Beethovens «Missa Solemnis».
— Lehrerturnverein. Montag, 27. April, 17.45 Uhr, Turnhalle

Sihlhölzli. Konditionstraining. Leitung: Hans Futter.
— Lehrerinnenturuverein. Dienstag, 28. April, 17.30 Uhr, Turn-

halle Sihlhölzli. Rhythmische Gymnastik und Spiel. Leitung :

Hans Futter.
— Pädagogische Vereinigung. Arbeitsgruppe «Dichter und

Denker». Nächste Zusammenkunft: Donnerstag, 30. April,
20.15 Uhr, Pestalozzianum. Thema: Aldous Huxley (Referat
und Diskussion). Auch neue Interessenten herzlich will-
kommen.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 27. Aprü, 17.30 Uhr,
Kappeli. Persönliche Turnfertigkeit. Spiel. Leiter: A. Christ.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Freitag, 8. Mai,
17.30 Uhr. Turnhalle Liguster. Persönliche Turnfertigkeit.
Spiel. Leitung: Max Berta.

AFFOLTERN a. A. Lehrerturnverein des Bezirkes Affoltern.
Dienstag, 28. April, 18.30 Uhr. Turnhalle Affoltern. Lektion
Knaben II. Stufe. Leitung: Paul Schalch.

ANDELFINGEN. Lehrerturnverem. Dienstag, 28. April, 18.30
Uhr. Stützsprünge für alle Stufen. Spiel.

HORGEN. Lehrerturnverein. 1. Uebung: 8. Mai. Horgen-Burg-
halde. Arbeitsprogramme werden noch verschickt.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 1. Mai, 18 Uhr, Ober-
meilen. Leichtathletisches Training.

PFÄFFIKON/ZCH. Lehrerturnverein. Donnerstag, 30. April,
17.45 Uhr, Turnhalle Pfäffikon. Mädchenturnen II. Stufe.
Spiel. Neue Kolleginnen und Kollegen sind herzlich will-
kommen.

USTER. Lehrerturnverein. Montag, 27. April, 17.50 Uhr, Sekun-
darschulturnhalle Dübendorf. Vorbereitung des Kantonalen
Turntages. Anschliessend Spiel.

WINTERTHUR. Lehrerturnverem. Montag, 27. April, 18.00 Uhr.
Freiübungen für Deutweg, Äussere Orte. Spiel.

— Lehrerinnen. Dienstag, 28. April, 18.00 Uhr. 1. Stufe.
BASELLAND. Lehrerturnverem. Gruppe AUschwil-Biimingen.

Montag, 27. April, 17 Uhr, alte Turnhalle Binningen. Wie-
derbeginn der regelmässigen Turnstunden. Lektion II. Stufe.
Spiel.

— Lehrerinnenturnverein. Gruppe Birseck. Dienstag, 28. April,
17 Uhr, Turnhalle Münchenstein. Lektion I. Stufe. Spiel.

— Lehrerturnverem. Gruppe Muttenz-Pratteln. Montag, den
27. April, 17.00 Uhr, Muttenz, Hinterzweien. Knabenturnen
II. Stufe. Faustball.
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Unverbindliche Angebote

ALBERT MURRI
Wabern-Bern

Weyerstrasse I

Telephon (031) 5 39 44

Spezialf irma

für Physikzimmer- und

Labor-Einrichtungen
Physikalische Apparate

THE LONDON SCHOOLS OF ENGLISH
319, Oxford Street, London W. 1, und 20/21, Princes Street,
Hanover Square, London W. 1.

Spezialisten für die engl. Sprache. Vorgeschritt. Spezialkurse
f. Lehrer. Vorbereitung f. alle Examen. Es werden auch Schü-
1er f. Anfängerkurse aufgenommen. Das ganze Jahr geöffnet.

Ider&EisenhutAG
Turn-, Sport- und Spiegel gerätefabrik

KQsnacht-Zch. Tel. (051) 9109 05

Fabrik Ebnat-Kappel

Sämtliche Geräte nach den

Vorschriften der neuen

Turnschule

D/reAfer Versand aö Faör/A

Schultische, Wandtafeln
liefert vorteilhaft und fachgemäss die Spezialfabrik

Hunziker Söhne • Thalwil
Schuimöbelfabrik Tel. 92 0913 Gegründet 1880

lassen S/e s/c/7 unyerb/nd//c/7 beraten
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Bewährte
Lehrmittel

Hotz-Vosseier

Paul Vosseier
Prof. Dr. phil.

Paul Lang
Prof. Dr. phil.

Paul Lang
Prof. Dr. phil.

Fritz Meier-Käser

Hollenberg-Budde

Paul Vosseier
Prof. Dr. phil.

Lieder für jung
und alt

Leitfaden für den Geographie-
Unterricht, 33. Auflage, mit vielen
Abbildungen Fr. 4.25

Die Schweiz, Leitfaden für den
Geographie-Unterricht, 3. Auflage,
mit vielen Abbildungen Fr. 2.90

Balladenbuch für Schweizer
Schulen, Neuausgabe, 4. Auflage

Fr. 4.90

Die Balladik, Geschichte der Bai-
lade - Ästhetik der Ballade - die
Ballade im Deutschunterricht

Fr. 3.10

Übungen für den Sprachunter-
rieht an Primarschulen Fr. 1.55

Hebräisches Schulbuch, heraus-
gegeben von Prof. Dr. W. Baum-
gartner, 19. Auflage Fr. 7.50

Einführung in die Geologie der
Umgebung von Basel in 12 Ex-

kursionen, mit 33 Abbildungen,
2. Auflage Fr. 7.30

herausgegeben von J. J. Schäublin
127. Auflage Fr. 4.40

Ringe ringe Rose, ein Liederbuch für die Schweizer
Kinder, ihre Mütter und Lehrer,
ges. von Carl Hess, Buchschmuck
von R. Dürrwang Fr. 5.85

Paul Roches
Dr. phil.

Paul Roches
Dr. phil.

Paul Roches
Dr. phil.

Premiers exercices de gram-
maire française, 7e édition

Fr. 3.45

La grammaire par l'exemple:
exercices de grammaire, vol. Il
Fr.3.45, vol.lll Fr.3.95, vol.IV Fr.4.15

Exercices pratiques Fr. 7.80

Editiones Helveticae: Euripides, Medea Fr. 2.40 -
Homer, Odyssea Fr. 9.90 - Sopho-
cles, Oedipus Rex Fr. 2.40 - Lyrico-
rum graecorum florilegium Fr.3.45 -
Sophocles, Antigone Fr. 2.65

Alfred Frei Mathematik für den Praktiker,
Gewerbeschullehrer I.Teil, Einführung in die Algebra

als Hilfsmittel für die Lösungen
beruflicher Aufgaben des Praktikers

Fr. 3.65

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen

Wegen Gratisexemplaren zur Einführung wolle man sich
wenden an

Verlag Helbing & Lichtenhahn
Basel 1

KolbenlülW
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Eine Schweizer Berufsschule

arbeitet für die Schweizer Schulen!

Demonstrationsapparate u. Zubehörteile für den

Physik Unterricht
zweckmässig, vielseitig und klar

Qualitätserzeugnisse der

Metallarbeiterschule Winterthur

Auszug aus dem Fabrikationsprogramm:

Mechanik: Wandtafelgerät (Experimentiertafel für die Mechanik), Ständerwaage, hydrostatische Waage, Gewichts-

satz, Körper zur Bestimmung des spez. Gewichtes, Schnurrollen, Flaschenzüge, schiefe Ebene, Schwungmaschine,

Abplattungsmodell, Fliehkraftmodell, Reibzeug, Foucaultsches Pendel, Segnersches Wasserrad, Kolbenluftpumpe,

Wasserstrahlluftpumpe, Luftpumpenteller, Fallröhre, Ring zum Blasensprengen, Magdeburger-Halbkugel, Dasy-

meter, Standfestigkeitsmodell, Getriebemodell, Stative, Hebel, Anhängegewichte usw.

Akustik: Stimmgabel, Sirene (Zubehör zur Schwungmaschine).

Optik: Camera obscura, Polarisationsapparat, Drehspiegel usw.

Wärmelehre: Ring mit Kugel, Ausdehnungsapparat mit Skala, pneumatisches Feuerzeug, Kompensationsstreifen,

Zeigermanometer.

Magnetismus und Elektrizität: Stab- und Hufeisenmagnete, Magnetnadeln, Inklinationsnadel, Eisenstäbe und

-ringe, Kompass-Galvanoskop, Federstahlstreifen, Elektroskop, feste Widerstände, Widerstandsmaterial, Leitungs-
material und Aufsteckteile, Trogelement, Elektromagnetmotor und Bestandteile, Spulen zu 8, 20, 150, 600, 1200 und

30000 Windungen, Spulenkörper, Schmelzrinne, Telegraphenmodell, Wagnerscher Hammer, Waltenhofensche

Pendel, Taster, Eisen- und Röhrenkerne, Drahtvierecke, Stromwender, Demonstrationsmikrophon, Lampenfassungen,

Drehfeldapparatur, Drehfeldschalter, Drehfeldring, Holtzsche Fussklemmen, Wechsel- und Gleichstromzähler,

Schaltbrett, Lampengruppen, Vertikaigalvanometer, Metallhandgriffe zum Elektrisieren, Tauchsieder, Morsetaster,

Wirbelstromscheibe, Elektromagnete, Drehstromapparatur, Modell eines Käfigankermotors, Funkenhörner usw.

Schülerübungsapparate und Zubehörteile: Hydrostatische Waage, Stative, Wellen, Kiemmuffen, Wägematerial,

Gewichtssatz, Senkblei, Hebel, Anhängegewichte, Rollen, Zahnräder, Materialien zur Bestimmung des spez. Gewich-

tes, Stabmagnete, Magnetnadeln, Lampenfassungen, feste Widerstände, Leitungsmaterial, Eisenkerne, Spulen,

Spulenkörper, Wagnerscher Hammer, Telegraphenmodell, Telephonhörer, Elektromotor, Mikrophon usw.

Wir liefern ferner: Stromlieferungsgeräte SIEMENS, Klein-Pelton-Turbine, Schiebewiderstände, UTZ-Apparate und

solche anderer Herkunft, wie Wasserwaagen, Zimmerthermometer, Mechanikrahmen, Schaltbrett. Wir führen sozu-

sagen alle von der Apparatekommission des Schweizerischen Lehrervereins empfohlenen Apparate.

Wir demonstrieren Ihnen gerne unverbindlich alle an unserem Lager geführten Physik-Apparate, entweder in unserem

Demonstrationsraum in Herzogenbuchsee oder durch unseren SpezialVertreter in Ihrem Schulhaus. Verlangen Sie

unseren Spezialkatalog für Physik-Demonstrationsapparate.

ERNST INGOLD & CO. HERZOGENBUCHSEE
DAS SPEZIALHAUS FÜR SCHULBEDARF / FABRIKATION UND VERLAG

Verkaufsbüro der Metallarbeiterschule Winterthur
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Heft 17 LEHRERZEITUNG
Orga« 4er Artoe/^er/.srAeB AeHerferaBJ

24. April 1953

JV/mZ? ÄW f/ér Zte/w^raZ/V

Vortrag von a. Bundesrat Ernst Nobs

vor dem Gesamtkapitel der Lehrerschaft des Bezirkes Zürich 7. März 1953

Herr Präfixe»#/
5e//r i'ereÄr/e LeÄrerwrwe«, re/ir fcre/jrte Lehrer/

Es ist mir eine Ehre und Freude, heute zu den Leh-
rern der Stadt Zürich zu sprechen. Während 6 Jahren
bin ich als Lehrer tätig gewesen. Die Beziehung zu mei-
nen alten Seminarfreunden habe ich nie aufgegeben. Sie
ist mir auch heute Bedürfnis und eine wahre und schöne
Erholung. In meinem 28. Lebensjahr kam ich nach Zürich
und habe von Stund an unter zürcherischen Lehrern
Freunde fürs ganze Leben gefunden.

Als ich den Lehrerberuf aufgab, um ein Zeitungs-
Schreiber zu werden, schrieb einer meiner ehemaligen
Lehrer mir: «Es ist mir das Liebste, zu denken, Du soll-
test in Deiner neuen Stellung ein Lehrer bleiben!» Die-
ses Wort hat mich oft sehr heiss auf die Finger gebrannt.

Ich habe vor 60 Jahren noch die alte Drillschule er-
lebt. Wir waren ca. 80 Kinder in 4 Schuljahren, als ich
in die Schule eintrat, und unser Lehrer, an den ich nicht
ohne Rührung zurückdenke, war ungefähr 80jährig.
Mein erster Schulunterricht begann an einem Montag-
morgen damit, dass die drei oberen Klassen eine ganze
Stunde lang in singendem Tone Bibelsprüche aufsagten.
Wir leierten bald in diesem Tone mit und konnten nach

wenigen Wochen die ganze endlose Kette auswendig.
Mein Lehrer schenkte mir bald darauf seine Seminar-
malschachtel, ein kleines flaches Flolztrückli mit ver-
trockneten Farbtäfelchen, die noch Farbe abgaben. Die
Schachtel trug die Aufschrift: Peter Glaus 1846. So weit
reichen zwei Generationen!

Wenn ich heute zu Ihnen spreche über das Thema
«Schule und Verwirklichung der Demokratie», so geht
das Thema von zwei Voraussetzungen aus, nämlich ein-
mal, dass die Verwirklichung der Demokratie den Staat
und seine Bürger immer wieder vor eine neue Aufgabe
stelle, und sodann, dass die Schule zur Bewältigung die-
ser Aufgabe beitragen könne und müsse. Ich darf mich
auf der ersten These mit einer um so knapperen Beweis-
führung begnügen, als der zweite Gedanke, die Ver-
pflichtung der Schule, einer um so eingehenderen Be-

trachtung wert erscheint.
«Verwirklichung der Demokratie?» Soll mit dieser

Fragestellung das Bestehen der schweizerischen Demo-
kratie etwa verneint werden?

Das gewiss nicht! Dennoch bleibt die Feststellung,
dass in jeder neuen Epoche der Geschichtsentwicklung
die Demokratie sich von neuem hat durchsetzen, unter
andern Verhältnissen sich neu hat verwirklichen müssen.
Um Demokratie und Freiheit werden alle Zeitalter rin-
gen! Sie betreffen das dauernde Verhältnis der Menschen
untereinander.

Im Wesen der Demokratie liegt es, der immerwäh-
renden sozialen Erneuerung legale Wege geöffnet zu

halten. Demokratie muss und kann aus sich selber her-

aus, d. h. aus der ihr innewohnenden schöpferischen
Kraft, die eine Kraft der unaufhörlichen Regeneration
ist, sich erhalten und erneuern und so behaupten.

Verwirklichung der Demokratie — eine immer neu
gestellte Aufgabe! Wie spiegelt sich das in den Aeusse-

rungen der Staatspolitiker, der Dichter und Seher und
der Denker unserer Gegenwart: Hören wir, wie sich
Herr Bundesrat Dr. Petitpierre in einem Vortrag zur
Jahrhundertfeier im Jahre 1945 des Parti radical vaudois
ausgesprochen hat:

«La tâche propre de votre temps n'est pas seule-
ment de maintenir cette tradition fédéraliste, qui jus-
tifie l'existence de la Suisse. Elle est aussi de chercher
à créer un Etat social, qui repose non seulement sur
la liberté individuelle, mais sur une liberté tempérée
par la justice. On se plaît à célébrer la camaraderie
militaire, la solidarité qui s'établit entre ceux qui
portent l'uniforme et sont prêts à lutter pour la dé-
fense de la patrie. Il ne faut pas que cette solidarité
disparaisse dans la vie civile. Elle doit devenir au
contraire, une réalité de chaque jour. Il y a dans de

larges milieux des aspirations légitimes à un nouvel
aménagement des rapports entre le travail et le capi-
tal, un besoin général de sécurité. Il ne suffit plus de

maintenir seulement ce qui existe. Il faudra de l'ima-
gination et peut-être de l'audace pour trouver des

solutions nouvelles à de vieux problèmes qui se posent
toujours à nouveau.»

Hier ist es sehr schön ausgesprochen, dass die Ver-
wirklichung der Demokratie nicht schon vollbracht und
fertig ist, sondern neue Anstrengungen erfordert. Das
Bestehende genügt nicht, es bedarf der: imagination et
peut-être de l'audace.

Ich denke an das Zeugnis eines hervorragenden Juri-
sten, wie des Prof. Hs. Reichel, des früheren Ordinarius
für römisches Recht an der Universität Zürich. Einer
seiner Schüler, Rechtsanwalt Dr. Schneider-Mousson, hat
seinerzeit im Feuilleton der «NZZ» Erinnerungen an
den von ihm hochverehrten akademischen Lehrer ver-
öffentlicht und diese Erinnerungen mit einem Zitat Rei-
chels geschlossen, das die Quintessenz der politisch-recht-
liehen Lebenserfahrung Prof. Reichels wiedergibt:

«Rieht- und Zielpunkt aller aufrechten Bürger
muss folglich ein Höheres sein als der formelle Rechts-
Staat, nämlich der materielle Rechtsstaat, der gerechte
Staat. Das ist die moderne Staatsidee nicht als ob
wir dieses Ideal je voll ergreifen würden: Wir sollen
ihm aber nachjagen; wenn wir müde werden, um das

Unerreichbare zu kämpfen, so wird uns bald auch das
Erreichbare nicht mehr zuteil werden.»
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Es gibt ein Höheres als die juristische Buchstaben-
reiterei des formalen Rechtsstaats, nämlich den materiel-
len Rechtsstaat, den gerechten Staat. Allen Respekt vor
einer strengen Verfassungstreue, aber geben wir acht,
dass Verfassung und Gesetz beweglich bleiben und nicht
der Arteriosklerose verfallen.

Das ist denen entgegenzuhalten, deren unablässiges
Bemühen seit langem darauf gerichtet ist, unsere vom
Volk gewählten eidgenössischen Räte unter die Vor-
mundschafr eines sogenannten Staatsgerichtshofes zu
setzen.

Der schweizerische Geschichtsschreiber Joh. v. Müller
formuliert die Quintessenz seines grossen Lebenswerks
wie folgt:

«Und nun, Eidgenossen!

Hier ist die Geschichte Eures Volkes! Schlagt sie

auf und forscht und ahnet, ob für Rettung, Ruhm und
Ruhe aller Eurer Länder je etwas Besseres sei erfun-
den worden als Gemeinsinn und die alte Treue ge-
geneinander unter den Eidgenossen.»

Und Heinrich Zschokke schreibt: «Der rechte Staats-

schütz muss im Wohlstand aller Haushaltungen liegen.»
Thomas Mann (wir wollen uns freuen, dass dieser

grösste unter den lebenden Dichtern der deutschen Spra-
che sich seit kurzem am Zürichsee heimatlich nieder-

gelassen hat) führte vor einem Jahr in seinem Basler

Vortrag für europäische Verhältnisse aus:

«Jedermann weiss heute, dass eine soziale Reform
der Freiheit fällig ist.»
Pestalozzi spricht es mit den Worten aus:

«Wahre Freiheit wohnt nicht in den Hütten der

Armut.»
Der viel zitierte Professor Röpke sagt:

«Muss nicht auch der Liberale anerkennen, dass

der Boden ein besonderes Gut ist und dass es weder
eine gesunde Wirtschaft noch einen gesunden Staat

geben kann, wenn allzu viele vom Bodeneigentum
ausgeschlossen sind.»

In Zürich wohnen zurzeit 300 Familien in Wohn-
baracken. Der Betreibungsbeamte eines grossen, haupt-
sächlich von Arbeiterfamilien bewohnten Stadtkreises

sagte unlängst, er habe in seinem ganzen Leben nicht so
viel Mietzinsbetreibungen gehabt wie in der letzten Zeit.

Sicher ist, dass hier ein brennendes soziales Problem
nicht gelöst ist; sicher ist, dass mit der Aufwertung
der Mietzinse in den alten Häusern auf die Höhe der
Baukosten neuer Häuser das Problem nicht gelöst wird,
sondern sich von der Lösung weiter entfernt! Das Miss-
Verhältnis zwischen Lohn und Lebenskosten wird gros-
ser werden! Röpke aber erklärt: «Wir streben nach

Entproletarisierung, nach möglichst breiter Verteilung
des Eigentums.» Geben wir acht, dass die schönen Worte
nicht allzu sehr in Gegensatz kommen zu der sozialen
Wirklichkeit! Wir haben die letzte Krise noch nicht
erlebt.

In der gewaltigen sozialen Erschütterung des deut-
sehen Zusammenbruches von 1918 schrieb ein grosser
deutscher Industrieller und Wirtschaftspolitiker, Präsi-
dent der AEG, eines der grössten industriellen Konzerne
Europas, Walther Rathenau, ein sehr hellsichtiges, gut
demokratisches Büchlein unter dem Titel: «Von kom-
menden Dingen.» Er sagt dort:

«Wir werden sehend! Wir streben zur Einheit und
Solidarität menschlicher Gemeinschaft. Wir sind
nicht um des Besitzes willen da! Auch nicht um der
Macht willen! Auch nicht um des Glückes willen,

sondern wir sind da zur Verklärung des Göttlichen
aus menschlichem Geiste.»

Der so schrieb, Walther Rathenau, ist von der Jun-
ker-Soldateska ein paar Monate später ermordet worden.
Aber sein Geist bleibt lebendig. «Wir sind nicht um des

Besitzes willen und nicht um der Eitelkeiten und söge-
nannten Genüsse willen da. Unsere Aufgabe ist, einen
weit höheren Grad der Solidarität menschlicher Gemein-
schaft zu erreichen um der Würde des Menschen willen! »

Die UNO hat die Skala der Menschenrechte um
einige höchst wichtige, heute bei weitem nicht erfüllte
Postulate bereichert. Es bleibt allen Völkern und auch
dem unsrigen eine eminente Aufgabe zu erfüllen. Demo-
kratie ist von neuem zu verwirklichen. Dieses Verwirk-
liehen, das ist eine der grossen Aufgaben der Politik, des

Staates, des Staatsbürgers.
Ich schliesse diesen Exkurs mit der Feststellung, dass

nach allgemein geltender Auffassung, einer Auffassung,
für die sich wichtige Zeugnisse in grosser Zahl aus allen
politischen Richtungen beibringen lassen, Demokratie
nicht endgültig und bis zur Vollendung verwirklicht ist,
dass die Zeitverhältnisse vielmehr uns beständig vor die
erneute Aufgabe stellen, Demokratie zu verwirklichen
und ein Abgleiten in Verhältnisse zu verhindern, welche
der Demokratie Eintrag tun müssten.

Wie steht es nun mit der Vorbereitung des durch-
schnittlichen Referendumbürgers für das Erkennen der
Bedeutung dieser Probleme? Dies in einem Land, wo
sogar jeder Staatsvertrag dem Urteil und dem Entscheid
des Referendumbürgers unterstellt werden kann?

Die Referendumsdemokratie ist nicht die leichteste,
sondern die schwerste Regierungsform. Sie stellt an die
stimmberechtigten Teilhaber der Souveränität nicht die
geringsten, sondern die höchsten Anforderungen. Hier-
aus ergibt sich aber auch eine Pflicht und Aufgabe der
Schule aller Stufen, besonders aber der höheren, und eine
Pflicht und Aufgabe des schweizerischen Volkserziehers.

Gerade den Lehrern der Demokratie fällt die grosse
Pflicht zu, in der Erhaltung und Entwicklung der Volks-
herrschaft Berater ihres Volkes zu sein. Nun kümmert
sich zwar nicht jeder Lehrer in gleichem Masse um die
öffentlichen Angelegenheiten, etwa wie Pestalozzi es zu
tun für seine Pflicht hielt. Der Lehrer aber, der sich sei-

ber als Kind eines demokratischen Volkes fühlt, wird
seine Aufgabe der Volkserziehung auch darin erblicken,
dieses Volk unter wirtschaftlich und politisch erschwer-

ten Verhältnissen zu einem sinnvollen Gebrauch seiner
Volksrechte anzuleiten, nicht vor jedem Schreckschuss
interessierter Abstimmungsmacher auszureissen, wohl aber
auch die Verantwortung eines jeden Volksentscheides

mitzuempfinden und mitzutragen. Der Erzieher hat sich
ein tieferes Verständnis für das geschichtliche Werden
und Wachsen seines Volks erworben. Er erlebt mit
wachen Sinnen dieses häufig so schmerzvolle Wunder
des Werdens und des Welkens der sozialen Ordnung, ein

Vorgang, der keineswegs zufällig, vielmehr notwendig,
unerlässlich ist, wenn die geschichtliche Entwicklung
nicht stillstehen soll.

Der Lehrer und Volkserzieher kennt die Geschichte
seines Volkes. Er ist Staatsbürger und erfüllt die Pflich-
ten des Staatsbürgers. So nimmt er Anteil am politischen
Geschehen seiner Zeit. Er ist kein permanenter Abstim-
mungsschwänzer. Er ist kein halsstarriger Ja-Sager oder

Nein-Sager. Er gibt das Beispiel des denkenden, des selb-

ständigen, des verantwortungsbewussten Staatsbürgers. Er
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schätzt die demokratischen Rechte nicht gering. Er schützt
sie und will sie erhalten sehen. In einer sehr ernsthaften
Zeitkomödie Walter Leschs ist es die urchig schweizeri-
sehe Gestalt des Dorfschullehrers von Rüblikon, die
den Dorf-Cäsar in die Schranken weist, ein zürcherischer
Volkserzieher, an dem man seine helle Freude haben
kann: ein Mann ebenso bescheiden und volkstümlich wie
gut demokratisch, dazu senkrecht, mutig, nicht zu er-
schüttern in der Festigkeit seiner Gesinnung, weltoffen,
dem Fortschritt zugetan, aber kritisch und freimütig, ein
Gerade-heraus-Kerl, kurz, an Unbestechlichkeit des de-
mokratischen Urteils und charakterlicher Erprobung ein
Schweizer, wie er besser nicht sein könnte. Ich habe mich
darüber gefreut, dass der Dichter gerade im Schulmeister
den Typus des politisch orientierten guten Eidgenossen
in so ausgezeichneter Weise verpersönlicht hat.

Damit ist ausgesprochen, dass politische Erziehertätig-
keit sich nicht auf die Räume der Schulstube einengen
lässt, ja nicht einmal in erster Linie von ihr ausgehen
kann, sondern aus dem Leben, aus der Verbundenheit
des Lehrers mit dem Schicksal des eigenen Volkes kom-
men und wieder auf dieses ausstrahlen muss. Dante
Alighieri lässt die schrecklichsten Höllenqualen diejeni-
gen erdulden, die aus Feigheit oder aus Bequemlichkeit
sich der Stellungnahme zu den Problemen ihrer Zeit ent-
zogen haben, jene Schwächlinge, die nicht kalt, nicht
warm sein wollen. Der Gesetzgeber Solon hat ein Ge-
setz erlassen, wonach der Bürger als ein Verräter des
Vaterlandes zu betrachten sei, der in der Spaltung des

Staates keine Gesinnung zeige, und Perikles sagt: «Wir
Athener halten jemand, der sich nicht um die öffent-
liehen Angelegenheiten bekümmert, nicht für einen ruhi-
gen Bürger, sondern für einen unnützen Bürger.»

Wer sich völlig seiner Zeit entzieht, wer an ihr kei-
nen Anteil haben, vielmehr auf der Insel der Abgeschie-
denheit seine persönliche Idylle weiterträumen will, der
kann auch kein Erzieher, kein Wegweiser seines Volkes
sein. Aber es ist ebenso wahr, dass der Mann, der als ein
Erzieher der Demokratie und Erzieher zur Demokratie
wirken will, kein parteipolitischer Raufbold sein darf.

Für Sie alle ist es eine Selbstverständlichkeit, dass die
parteipolitische Auseinandersetzung, die Diskussion über
den Wert oder Unwert dieser oder jener Partei nicht ins
Schulzimmer gehören. In der Erziehung des Kindes und
des heranwachsenden Staatsbürgers geht es um ganz an-
deres: Es geht um Gesinnungsbildung, um die Hinlen-
kung auf die ewigen Grundsätze der Menschlichkeit. Es

geht um Charakterbildung und Entwicklung der Urteils-
fähigkeit des künftigen Staatsbürgers. Es geht um die
Erweckung seines Sinnes für Gerechtigkeit, Menschen-
würde, Selbsdosigkeit, Opfermut im grossen und kleinen,
Achtung vor der Gesinnung der andern und demokra-
tische Toleranz in Angelegenheiten der Politik und der
Konfession. Es geht um die Weckung des Verantwor-
tungsbewusstseins für das Ganze. Es gilt, die Grösse und
Schönheit der Solidarität zu erkennen und den berech-
tigten vom unberechtigten Egoismus zu scheiden. Beson-
ders der Unterricht in Geschichte, der Sprachunterricht,
der Aufsatz und die kleinen, fast alltäglichen Begeben-
heiten in einer Klasse werden der Gesinnungsbildung,
der Erziehung zu einem ausgeglichenen Verhältnis zwi-
sehen dem Kollektiv und dem Einzelnen dienstbar. Es

gilt, die Achtung für die Rechte des Nächsten dem Ver-
ständnis schon der Kinder nahezubringen und diese
Rechte im Leben einer Schulklasse durchzusetzen. Worin
bekundet sich gute Kameradschaft an jedem Schultag
und wie die freiwillige Leistung in einem Skiferienlager?

Wie wird das Beispiel der guten Disziplin gegeben? Und
wie kommt der Drückeberger weg gegenüber dem Ge-
meinschaftsgeist einer gutgeleiteten und prächtig mit-
gehenden guten Klasse?

Wir haben es allerdings auf uns zu nehmen, dass
neben den Erzieher auch der Verführer sich hinstellt. Es
sind altbekannte Gestalten, die uns da begegnen. Es stellt
sich der Demagoge ein, der Scharlatan als Allesverspre-
eher, der Typus des grenzenlos leidenschaftlichen Fana-
tikers und Sektierers, der die einzig richtige Heilslehre
in einem kläglichen Weltverbesserungsrezeptchen gefun-
den zu haben glaubt, der wundergläubige Phantast, der
von einer einmaligen Erlösungstat jene Wirkungen er-
wartet, die doch nur ein ganzes Zeitalter und die ver-
ständnisvolle Anstrengung aller Bürger zu erreichen ver-
mögen.

Ich bin mehr als je davon überzeugt, dass die Demo-
kratie ihre politischen Methoden erzieherisch noch sehr
viel verbessern kann und muss, um den erzieherischen
Verpflichtungen am Staatsbürger zu genügen. In der
Qualität zahlreicher Dokumente der politischen Flug-
blätterliteratur zeigt sich sehr wenig von staatspoliti-
schem Erziehungswillen. Ich glaube aber nicht, dass die
demagogisch überspitzten, noch so geschickt aufgemach-
ten und darum bestechend wirkenden Massenauflagen
ihren Herausgebern auf die Dauer Erfolg bringen kön-
nen. Ich bin mehr als je überzeugt, dass auch hier der
Wettlauf um die Qualität in seine Rechte treten muss.
Je besser die politische Volksliteratur, die eine Richtung
herausgibt, desto nachhaltiger die Empfehlung für die
Herausgeber. Von ganzem Herzen wünsche ich, dass die

anonymen Sudelbroschüren, die seit Jahrzehnten ein
Kennzeichen unserer Referendumskämpfe darstellen, ver-
schwinden möchten. Ist es in unserem Lande möglich,
dass Leute eine derartige Literatur schreiben oder finan-
zieren, die sich schämen würden, mit ihrem Namen dazu

zu stehen? Wer unser Volk aber zur Freiheit erziehen
will, muss das Ziel mit den Mitteln der Erziehung und
nicht mit den Mitteln der Irreführung, der Uebertölpe-
lung oder der Erregung von Panik anstreben.

Heinrich Pestalozzi, der das Zeitalter des Patriziates,
sodann die helvetische Revolution und die folgende
Periode der Reaktion erlebte, hat aus seiner tiefen Ein-
sieht heraus die Unbeständigkeit der menschlichen Na-
tur, ihre politische Unsicherheit und rasche Wandelbar-
keit getadelt. Im Rückblick auf das schmerzvolle Auf und
Ab und Hin und Her und in Betrachtung der vielen, nur
auf den Augenblick eingestellten Staatsbürger prägt er
das Wort: «Wir Narren der Zeit.» Er hat sich selber also
nicht ausgenommen. Sein träfer Sarkasmus mahnt uns
eindringlich an die Aufgabe der Erziehung zur Freiheit,
der Erziehung zu sinnvoller, klarer, planmässiger, verant-
wortungsbewusster Entwicklung, nicht zu der bloss ge-
fühlsmässigen, überzeugungslosen, schwankenden, unzu-
verlässigen Stellungnahme, die von einer Tollheit zur
andern, von einem Extrem ins andere fällt und darum
keinerlei Gewähr für die Ständigkeit der Entwicklung
bietet.

Die zahlreichen in der Erziehung tätigen Frauen die-
ser Versammlung erwarten von mir ein Wort darüber,
ob die Probleme der Erziehung zur Freiheit nur ein Män-
nerthema darstellen, oder ob sie die schweizerischen
Frauen und die schweizerische Jugenderziehung auch an-
gehen. Ich spreche es mit Ueberzeugung aus, dass das der
Fall ist und gar nicht anders sein darf. Gerade weil wir
zwischen Mann und Frau kein Gleichheitszeichen setzen,
gerade weil sie ungleicher Art und Natur sind, wird
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ihnen im Staate die politische Gleichberechtigung zu-
kommen müssen. Hier sind weitere Fortschritte fällig.
Ohne Zweifel hat die Frau bedeutende Eigenwerte ins
Staatswirken hineinzutragen.

Die Schweizer Frauen werden die politische Gleich-
berechtigung erhalten. Sie geben sich Rechenschaft dar-
über, dass die politische Gleichberechtigung der Schwei-
zer Frau ein viel höheres Mass politischer Mitbestim-
mung im Staate einräumt, als die Frauen irgend eines
Landes sie besitzen, denn die Schweizer Frau wird nicht
bloss das Wahlrecht erhalten, sondern auch das Mit-
bestimmungsrecht in den Sachentscheiden erhalten. Die
Schweizer Frau wird damit in der staatlichen Souveräni-
tät gleichberechtigt dastehen, in jener Souveränität, wie
sie in den Referendumsrechten zum Ausdruck kommt,
und die Gesamtheit des Volkes als höchste Instanz höher
stellt als die Landesregierung und höher als die eidgenös-
sischen Räte. Die Schweizer Frauen werden diesen be-
deutenden Unterschied zu würdigen wissen. Die politi-
sehe Gleichberechtigung der Frau ist aber eine Voraus-

setzung zur Verwirklichung der Demokratie.

Habt auch keine Angst, dass die politische Gleich-
berechtigung der Frau in unserem Staatswesen epochale
Veränderungen herbeiführen werde. Das ist sicher nicht
der Fall. Wenn eines Tages ein oder zwei Dutzend
Frauen im Nationalrat Einsitz nehmen werden, so wird
das aber dem Rat der Männer gut tun und dem Lande
zum Nutzen und Vorteil gereichen. Eine rechte Schwei-
zerin ist eine politisch interessierte, am öffentlichen
Leben anteilnehmende Frau. Wie sollte sie ihre Buben
zu aktiven Staatsbürgern erziehen können, wenn ihr
Leben erfüllt wäre einzig von den Angelegenheiten der
Kochtöpfe und des Kinos?

Und wie steht es um die Persönlichkeit des Lehrers,
der seine Schüler zu selbständig denkenden Staatsbür-

gern erziehen soll? Es ist klar: Der Lehrer kann nicht zu
den politisch Gleichgültigen gehören! Er kann auch nicht
bei den Verdrossenen und Missmutigen stehen, die das
Vertrauen zur staatlichen Gemeinschaft und zur Belehr-
barkeit des Bürgers aufgegeben haben! Er gehört auch
nicht zu den gedankenlosen Nachplapperern jeder Kritik
am Staate, mag diese Kritik auf noch so hohen Stelzen
daherschreiten! Der Lehrer und Volkserzieher hat zu-
tiefst in seinem Gemüt den schönen Frühlingsglauben
des Sämanns, der voller Vertrauen über die Felder schrei-
tet und weiss, dass der gute Same aus seiner Hand kei-
men und Frucht tragen wird.

Herr Prof. Dr. Frauchiger, euer zürcherischer Lehrer-
kollege und Verfasser eines guten Lehrbuches über Staats-

bürgerlichen Unterricht, hat vor Jahrzehnten schon an
einer Lehrer-Synode den Kollegen zugerufen, sie sollten
nicht ausserhalb der politischen Parteien stehen und ihre
Vorurteile gegen die Parteien ablegen. Der Lehrer mag,
auch wenn er ausserhalb der Parteien bleibt, sich um die
öffentlichen Angelegenheiten kümmern und seiner Pflicht
als Staatsbürger vollauf gerecht werden, doch wird er,
was Politik heisst, nie besser und tiefer erleben als im
Schosse einer Partei

Er sei nicht zu ängstlich, dass er dabei zu viel von
seiner Persönlichkeit preisgeben müsse. Das Gegenteil ist
der Fall: Wer so geschwind seine Persönlichkeit verlöre,
der hätte nicht viel an Persönlichkeitswerten zu verlieren
gehabt! Im Gegenteil: Gerade in einer einlässlichen Be-

schäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten mag
die Persönlichkeit sich kräftiger bekunden und bewahren
als im Zuhausesein und Fernebleiben! Gerade in einer
massvollen Anteilnahme wird sich ein Charakter bil-

den, können Mut und selbständiges, unerschrockenes
Denken sich bewähren und wird eine feste, tapfere Ge-

sinnung sich Achtung erwerben! Möge der Volkserzieher
um die grossen Fragen unseres Volkes sich kümmern!
Wie könnten sie ihn kalt lassen? Möge er sich die Er-
innerung an Pestalozzi vor Augen halten! Oder wie?
Sollte man nicht wissen, wie tief der Verfasser von «Lien-
hard und Gertrud» und Verfasser zahlreicher Broschüren
über die sozialen Probleme seiner Zeit, wie etwa jener
über die Aufhebung des Zehnten, mit seinem Volk sich
verbunden gefühlt hat, wie tief er seine Nöte miterlebt
hat und wie sehr er es verdient, darin von jedem Erzie-
her zum Vorbild genommen zu werden? Die wunder-
volle Neuausgabe der Schriften Pestalozzis, die uns mit
wichtigen Ergänzungen seines Werkes und bisher noch
unveröffentlichten Dokumenten aus der Hand Pestalozzis
bekannt gemacht hat, bringt hundertfache Belege für die
bewundernswerte Anteilnahme Pestalozzis an der Lage
der unteren Volksklassen. Seiner reinen Frömmigkeit
stand die Verpflichtung zur christlichen Nächstenliebe
obenan.

Der Lehrer nimmt auch innerhalb der politischen
Parteien eine angesehene Stellung ein. Er zeichnet sich
aus durch ein höheres staatspolitisches Wissen und Ver-
ständnis und durch ein stärkeres Verantwortungsgefühl
für das Volksganze als die Grosszahl der übrigen Bürger.

Im ganzen halten die Lehrer sich zu sehr abseits. Da-
durch erleidet das Staatsganze einen Verlust und auch
der Lehrer persönlich kommt zu einem staatsbürgerlichen
Verlust: Er erlebt den Staat nicht so, wie es geschehen
sollte, um die jungen Bürger fähig zu machen, Staats-

politische und sozialpolitische Fragen zu studieren und
zu entscheiden! Man kann ja vieles aus der Eingebung
des Augenblicks oder nach Gefühlen entscheiden, aber
doch nicht alles!

Der weise Sokrates ist darum zum Schierlingsbecher
verurteilt worden, weil er, der gegen die offenkundige
Entartung der Demokratie im alten Athen Stellung nahm,
es für seine Pflicht hielt, die Jugend politisch zu unter-
weisen.

Er hatte den jungen Bürgern Athens gesagt, es sei

töricht, die Regierenden Athens durch das Los zu be-

stimmen, wie es damals geschah. Keiner wolle sein Leben
einem durch das Los bestimmten Steuermann anver-
trauen oder in einem Hause wohnen, das von einem
durch das I.os bestimmten Baumeister gebaut worden sei,
oder ein Konzert hören, das irgend ein durch das Los

zum Flötenspiel bestimmter unmusikalischer Mensch zu
geben habe.

In solchen Ausführungen erblickten die durch das

Los bestimmten Regenten Athens eine rötliche Beleidi-
gung. In einer von Plato uns überlieferten Verteidigungs-
rede antwortete Sokrates darauf:

«Betätige ich mich wohl besser politisch, wenn ich
es ganz allein me, oder wenn ich mich darum be-

mühe, dass möglichst viele dazu imstande sind? Denn
das ist das Richtige: Zuerst sich um die jungen Leute
kümmern, dass sie möglichst gut werden, wie es sich

ja auch gehört, dass der Bauer sich zuerst um die jun-
gen Pflanzen kümmert und dann erst um die andern! »

Damit ist (400 Jahre vor unserer Zeitrechnung) die
Mission des Erziehers in der Demokratie ausgesprochen.
Trotz der uralten geschichtlichen Wurzeln der Demo-
kratie ist Demokratie noch nicht eine Sache, die wir so

sehr mit der Muttermilch in uns aufgenommen hätten,
dass wir darüber keiner weiteren Belehrung und keines
Nachdenkens, keiner Erfahrung und keiner Uebung be-
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dürften! Ich habe in meinem ganzen Leben kein Doku-
ment edlerer Menschlichkeit gelesen als das kleine Büch-
lein Piatos über den Prozess und das gelassene, tapfere
Sterben seines grossen Lehrers Sokrates.

Unser ganzes Verfassungsleben und die Tätigkeit des
Parlaments und der Parteien, unsere öffentlichen Ver-
Sammlungen und die politischen Versammlungen zumal
sollten im Jungvolk staatsbürgerlich erziehend wirken.
Ganz besonders und gerade auch die Gemeindeversamm-
lungen, aber auch die Versammlungen der Parteien, die
Versammlungen der wirtschaftlichen Organisationen, der
Berufsorganisationen, der Sektionen des gewerblichen
Verbandes, der landwirtschaftlichen Fachgruppe, der man
angehört, der Gewerkschaften und der Arbeitgeberorgani-
sation und die Tagungen der grossen Wirtschaftsver-
bände. Sie alle, die in staatlichen Dingen ein Wort mit-
reden, sind mitbehaftet mit Verantwortung. Welche Wir-
kung üben diese alle aus auf die Gesinnung ihrer Mit-
glieder? Sehen diese Verbände, diese Wirtschaftsgruppen
noch das Ganze oder haben sie nur die eigene Gruppe
vor Augen? Sind sie der Auffassung, dass in der Staats-
politischen Auseinandersetzung jede masslose Uebertrei-
bung, jede demagogische Einstellung ihre moralische
Rechtfertigung finde im unheiligen Egoismus der Gruppe
oder des Grüppchens? Sind nicht allzu viele immer und
stets der Auffassung «L'Etat, c'est moi», in dem Sinne,
dass der Staat nur gerade einem Einzelinteresse diene und
dieses dem Gesamtinteresse voranstellen dürfe?

Die schweizerische Demokratie verlangt von ihren
Staatsbürgern weit mehr als Begeisterungstaumel und
gefühlsmässige Bekenntnisse. In der schweizerischen De-
mokratie bekommt der Referendumsbürger nicht nur den
Verfassungsartikel in die Hand und die Weisung kanto-
naler oder kommunaler Behörden an die Bürger, und er
wählt nicht nur seine Abgeordneten, er bekommt auch
das Gesetz, er liest es oder sollte es lesen oder lesen kön-
nen, und wenn er es nicht zu lesen vermag (weil die
Paragraphen ihn ekeln), so müsste man ihn lehren, Para-

graphen zu lesen und zu verstehen, warum solche Dinge
nicht immer einfach und leicht verständlich sein können,
es nicht sein dürfen, weil die ihnen zugrunde liegenden
Sachverhalte kompliziert sind! Diese Erziehungsarbeit zu
vollbringen, ist in diesem Lande eine unbedingte Not-
wendigkeit, wenn unser staadiches Leben nicht Schaden
nehmen soll! Auch hierin ist der Lehrer nichts weiter als

der gute, gewissenhafte Staatsbürger. Je besser seine
demokratische Einstellung, je mehr er sich selber jedem
andern Mitbürger gegenüber als Kamerad und Helfer
fühlt, desto grösser wird sein Erfolg sein.

Vor einem Dritteljahrhundert hat Professor Schollen-
berger in seinem «Bundesstaatsrecht» der Schweiz den

Weg «einer wissenschaftlichen Politik» gewiesen und
weiter das Postulat aufgestellt, «die Politik zu einer lehr-
baren und lernbaren Wissenschaft zu machen». Das ist
viel tiefer zu erfassen als im Sinne eines Lehrfaches,
das an einer hohen Schule unterrichtet würde. Es handelt
sich darum, dem wirtschaftlichen, sozialen und kulturel-
len Vorwärtsschreiten die Grundlagen der Sicherheit und
Stetigkeit zu geben, das sinnlose Vorwärts und Zurück
der Katastrophen abzulösen durch das überlegte, plan-
volle, wohlvorbereitete Ueberwinden der Hindernisse.
Darum gilt es, in der Demokratie und durch die Demo-
kratie über die Verlogenheiten und Erbärmlichkeiten der
Demagogie, das Hin- und Herscheuchen der Wähler-
massen und Abstimmungsbürger mit masslosen Ueber-
treibungen, über die Wahl- und Abstimmungstricks, den
niederträchtigen Schwindel finanzstark aufgemachter Ab-

stimmungszentralen hinauszukommen. Darum gilt es, in
der Demokratie und durch die Demokratie den Bürger
mit Achtung zu behandeln und ihn nicht gleich Herden
stupider Schafe mit Steinwürfen zu scheuchen.

Der Anreiz dazu, die Menschen zu erschrecken, liegt
in der Neigung der Masse zur Panik. Es gibt darum
Panik-Abstimmungen und Panik-Wahlen. Das Rezept,
Panik zu erzeugen, wirkt zwar nicht immer, aber doch
hie und da. Die Katastrophen der Panik in einem Thea-
ter- oder Kinobrand sind nichts gegen die Katastrophen
der Panik im Verhalten der Völker. Wer aber Panik her-
vorruft, wer in der Kopflosigkeit und Verwirrung, in der
Schreckhaftigkeit der Massen seinen Erfolg sucht, ist der
Feind aller demokratischen Ordnung.

Bei aller Selbstkritik, die uns als Pflicht auferlegt ist,
wenn die Volksgemeinschaft und ihr Staat lebendig und
tatkräftig bleiben sollen — bei aller Selbstkritik finden
wir doch auch so manches an unserem Volk und Staat,
das uns mit Freude und Stolz erfüllen darf und worin
eine Gewähr liegt für Zuversicht auf künftige Bewäh-

rang.
Ich möchte zum Schluss einige Punkte namhaft ma-

chen, welche die Ehre unseres Volkes vor andern Völ-
kern ausmachen:

Ich nehme eine grosse Leistung voraus, die eine Lei-
stung der schweizerischen Vergangenheit sowohl als der
schweizerischen Gegenwart ist, eine rühmenswerte und
grosse Leistung: Das Asylrecht.

Durch die vielen vergangenen Jahrhunderte hindurch,
besonders aber seit den Verfolgungen der Gegenrefor-
mation haben wir die Verfolgten und Vertriebenen auf-
genommen. «Wir dürfen unsere verfolgten Brüder nicht
wegweisen Es ist Gott der Herr, der sie uns schickt»,
so haben unsere Väter das ausgesprochen. Die unabseh-
bar lange Reihe der berühmten Flüchdinge vieler Länder,
die auf der helvetischen Erde ein Asyl suchten und fan-
den, gereichen unserem Lande zur grossen Auszeichnung
und sind ihm zu einem Ehrentitel geworden.

Wir haben das Asylrecht auch in aller Bedrängnis der
Faschisten- und Nationalsozialistenzeit hochgehalten.

Das führt mich zu einer zweiten geschichtlichen
Grosstat der Schweiz: Dem Internationalen Roten Kreuz,
ein Werk von unendlicher sozialer Bedeutung heute und
an jedem Tag. Die Leistung Henri Dunants und der-
jenigen, die sein Werk fortgesetzt haben, besagt uns,
dass wir neutral sind in den Kriegen der Völker, aber
nicht neutral gegenüber den Leiden der Völker. Wohl
neutral, aber nicht in eine schweizerische Abgeschlossen-
heit eingekapselt. Wir nehmen teil am Leiden der Welt.
Neutralität plus Solidarität heisst die schweizerische
Parole und die schweizerische Tat!

Für die Opfer des letzten Krieges und der Nach-
kriegszeit hat unser Volk aus privaten und öffendichen
Mitteln anderthalb Milliarden aufgebracht.

Ich sage das ohne Ueberheblichkeit: Haben wir alles

getan, was uns zugemutet war?
Mit Bewunderung habe ich (als Finanz-, Staatsschul-

den- und Steuerminister in den letzten Jahren) oft auf
das opferfreudige Volk der Vereinigten Staaten hinge-
blickt, das klaglos für halb Europa grosse Steuern trägt,
bedeutend höhere als wir jemals getragen haben!

Ich nenne als drittes eine grosse originelle Schöpfung
der Schweiz: Das Referendum und die Initiative. Wir
sind das einzige Land der Welt, das es wagen durfte, den
Steuerzahler darüber beschliessen zu lassen, welche Steu-

ern er zahlen will und wie hoch sie sich belaufen dür-
fen. Ein ausländischer Staatsmann hat vor der Abstim-
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mung über die heutige verfassungsmässige vierjährige
Uebergangsordnung der Bundesfinanzen sich zu mir ge-
äussert: «Wie? Das Schweizervolk stimmt auch über so

etwas ab? Bei uns würde jede solche Verfassungs- oder
Gesetzesvorlage hundertmal verworfen! » Ein anderer aus-
ländischer Finanzminister, ein Name von europäischem
Ansehen, meinte: «Ist es möglich, euer Volk stimmt ab
über ein schweizerisches Beamtenbesoldungsgesetz? Das
ist doch ganz unmöglich! Aber absolut unmöglich! Das
wird doch verworfen! In unserem Lande würden wir nie
für eine solche Gehaltsordnung die Zustimmung einer
Abstimmungsmehrheit bekommen können! »

Ein ehemaliger österreichischer Minister (Dr. Otto
Bauer) äusserte sich einige Jahre vor der Besetzung Oester-
reichs durch Hitler zu mir: «Unsere österreichischen Par-
teien haben sich so verzankt, dass wir nicht mehr mitein-
ander reden können! Wir sind nicht einmal mehr im-
stände, gemeinsam den Widerstand gegen die Bedrohung
von aussen zu organisieren! » Ich antwortete: «Euch fehlt
eine oberste Instanz der Souveränität, welche mit Autori-
tät eure politischen Streitfragen für alle gültig entscheidet.
Euch fehlt das Instrument des Referendums, diese herr-
liehe deus ex machina! »

Ich nehme ein viertes, das uns in eine Reihe stellt
mit den sozialpolitisch weit fortgeschrittenen Demokra-
tien des europäischen Nordens:

Einen guten mittleren Volkswohlstand, einen ansehn-
liehen Lebens- und Wohnstandard, die höher sind als in
den umliegenden Ländern, und ich nenne die gute Ar-
beitsmoral unseres Volkes, seinen Fleiss und seine Tûçh-
tigkeit! Dazu seinen starken Drang zur beruflichen Er-
tüchtigung, zum Lernen und Bessermachen! Es gönnt
auch der Arbeitsleistung den rechten Lohn und es gönnt
der überdurchschnittlichen Leistung einen überdurch-
schnittlichen Entgelt! Es ehrt jede anständige Arbeit!
Aber es hasst den Spekulanten und nichtsnutzigen Fau-
lenzer.

In sozialpolitischer Beziehung ist in den letzten Jahr-
zehnten vieles erreicht worden: Unsere Epoche hat sieht-
bare Fortschritte verwirklicht: Altersversicherung, Kran-
kenversicherung, Unfallversicherung, Arbeitsbeschaffung
und Arbeitslosenversicherung, die Wirtschaftsartikel und
das Landwirtschaftsgesetz, eine gegenüber früher weit
verbesserte Wohlfahrtspflege und vieles andere dazu.

Es sind diese grossen Werke, welche unserem Zeit-
alter die Signatur, das geschichtliche Kennzeichen geben.
Das politische Aufkommen des vierten Standes hat unse-
rem Land und seiner sozialen Gesetzgebung starke schöp-

ferische Impulse gegeben, und die andern Volksklassen
und Parteien haben das nach langem Zögern zuletzt ein-
gesehen und verwirklichen helfen und auch müssen, und
darin äusserte sich die tiefe Weisheit und Lebenskraft
der Demokratie. Nicht durch Staatskrisen und Katastro-
phen hat sie diese Entwicklung gemeistert, sondern aus
der Kraft des demokratischen Wesens. Der Art. 2 der
BV hat das schon sehr früh zum Ausdruck gebracht. In
der Umschreibung der Bundesaufgabe fehlt die Bestim-

mung nicht, dass der Schutz der Freiheit und der Rechte
der Eidgenossen und die Beförderung ihrer gemeinsamen
Wohlfahrt — ich sage ihrer gemeinsamen Wohlfahrt
und nicht die Beförderung der Wohlfahrt einzelner —
die Aufgabe der Eidgenossenschaft darstelle.

Das Referendum und die Initiative sind an dieser Ent-
wicklung massgebend mitbeteiligt! Vom schweizerischen
Referendumsbürger wird mehr an Einsicht in Volkswirt-
schaftliche und staatspolitische Fragen verlangt, mehr Dis-
ziplin, Einordnung und Unterordnung, mehr an Rück-
sichtnahme auf die andern, als vom Wahlbürger anderer
Länder, der die Sachentscheide seinen Gewählten über-
lassen muss. Der Referendumsbürger ist in viel höherem
Masse Staatsbürger als der Nur-Wahlbiirger.

#

An diesem Punkte stehen wir heute!

Als Volkserzieher wollen und sollen wir uns bewusst
sein, dass unser Staatswesen von seinem souveränen Bür-
ger mehr verlangt als irgendein anderes Staatswesen,
mehr verlangt an Anstrengung des Denkens, an Kennt-
nissen, Einsicht und Verantwortung für das Ganze, an
gutem Willen und Gemeinschaftsgefühl, an Toleranz und
Weitblick über die eigenen Angelegenheiten hinaus!

Und damit, meine sehr verehrten Volkserzieher und
Volkslehrer, bin ich am Ende dieser Aussprache ange-
langt: Wenn der grosse Erzieher der Armen, Pestalozzi,
zu den Männern gehört, die den Namen der Schweiz in
der Welt gross gemacht haben, so müssten wir als Schwei-
zerische Schüler Pestalozzis von allen guten Geistern ver-
lassen sein, wenn wir unseren Glauben und die grösste
Zuversicht nicht in den Gedanken von der Erziehbarkeit
des Volkes und in den Gedanken der Erziehung zur
Demokratie setzen wollten:

Erziehung in der Demokratie, Erziehung für die De-
mokratie und Erziehung durch die Demokratie, in die-
sem Ziel liegt die begeisternde, grosse Aufgabe unserer
Volksbildung und eine grundlegende Notwendigkeit un-
seres staatlichen Lebens.

NATURKUNDE

Eine junge Birke im Frühlingslicht ist eine wahre
Augenweide. Schlank und fein strebt der Stamm empor.
Das Astwerk gleicht zierlichem Filigran, und die hängen-
den Zweige wehen im Wind wie gelöstes Haar. Die
weisse Borke leuchtet in schimmernder Glätte. Ihr Glanz
wird durch die ringförmigen schwarzen Partien noch ver-
stärkt. Etwas ungemein Anmutiges, Mädchenhaftes weht
um diesen zartgliedrigen, schönen Waldbaum. Wenn das

erste frische Grün die Birke schmückt, erscheint sie uns
als das Sinnbild des Frühlings und der ewigen Schöpfer-
kraft. Neben der männlich-wuchtigen Eiche und der
«Nährmutter des Waldes», der Buche, wirkt die Birke

wie der verhätschelte Liebling der Familie, das schmucke
Töchterchen. Das schmückende Beiwort «Die Schim-
mernde» soll übrigens auf ein uraltes indogermanisches
Wort dieser Bedeutung zurückgehen.

Um aber nicht der sentimentalen Schönfärberei ge-
ziehen zu werden, berufe ich mich auf keinen Geringeren
als Jeremias Gotthelf. In seiner Erzählung «Der Besen-
binder von Rychiswyl» berichtet er vom braven Hansli,
dem Besenmacher: «Seine Birken kannte er nachgerade
alle; ja für sich hatte er den Weiden und sogar einzelnen
Bäumen bestimmte Namen gegeben, den schönsten Bir-
ken schöne Namen, Anne Mareili zum Beispiel, Liseli,
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Röseli, Sternenblume und so weiter. Diese Bäume freuten
ihn das ganze Jahr über, er teilte die Lust, ihnen ihre
Reiser abzunehmen, sich ordentlich ein, behandelte die
Bäume mit Zärtlichkeit, brachte die Besen davon seinen
liebsten Kunden. Das waren denn auch wirkliche Staats-
besen, die diesen Namen besser verdienten als mancher
andere Besen. Wenn er aber dann voller Freude in die
Weide kam, und seine Röseli, seine Sternenblume waren
greulich verstümmelt, der ganze Baum arg misshandelt,
dann tat es ihm im Herzen so weh, das Wasser lief ihm
die Backe ab, und vor Zorn ward allmählich sein Blut so
heiss, dass man Schwefelhölzer daran hätte entzünden
können.»

//a6/Aas£//<afer

Wenn auch die Liebe Hanslis zur Birke einen durch-
aus praktischen Hintergrund hat, wollen wir sie deswegen
nicht gering achten, denn sie beruht auf Verantwortungs-
gefühl und dem echten Stolz auf sein Handwerk. Er steht
damit turmhoch über den Stümpern und Reisigräubern,
die zu nächtlicher Stunde seine Lieblinge schänden, in-
dem sie schonungslos heruntersäbeln, was sie brauchen.

Das Wissen um die Heilkräfte der Birke geht bis ins
Altertum zurück. Schon Plinius kennt den Birkenholz-
teer, und die gelehrte Aebtissin des Klosters auf dem
Ruppertsberg, die Heilige Hildegard von Bingen- (1098
bis 1179), beschreibt die Heilwirkung der Birke. Andere
mittelalterliche Kräuterkundige interessieren sich mehr
um den aus dem Saft der Birke hergestellten Birkenwein,
der zwar auch medizinischen Zwecken dient. Der Botani-
ker, Prediger und Arzt Hieronymus Bock aus dem Oden-
wald (1498—1554) berichtet in seinem «New Kreutter-
buch» von 1539 von einer weiteren Verwendungsart der
Birke: «Der Birckenbaum vor Zeitten in grosser würde
gewesen darumb, dass man auff die weissen rinden des-
selben baums etwan geschrieben, ehe dann die lumpen
zum papyr erfunden seind worden. Wie ich dann selbs
zu Chur im Schweitzerland etlich Carmina Vergilii auf
weisse Birckenrinden geschrieben gesehen und gelesen
hab.»

Dem Herzen des Volkes stand die Birke immer nah.
Der Göttin des häuslichen Herdes und der Fruchtbarkeit
in der nordischen Mythologie, der Frigga oder Freija,
brachten schon unsere heidnischen Altvordern frische
Zweige des ihr geweihten Baumes dar, und es ist gar nicht
ausgeschlossen, dass der Brauch des «Pfingstmaiens» als
bescheidener Rest eines uralten Vegetationskultes anzu-
sprechen ist. Eine seltsam-sehnsüchtige Sage, die beson-
ders in Westfalen heimisch ist, weiss von der Schlacht am
Birkenbaum zu berichten, einer letzten, den ewigen Frie-
den bringenden Entscheidungsschlacht auf einer Walstatt
rings um einen Birkenbaum. Als Stätte dieser Endschlacht
der Völker unter einem grossen, siegenden Führer wird,
neben andern Oertlichkeiten, vor allem die Heide Birken-
bäum beim westfälischen Bremen angegeben.

Der Glaube an den ewigen Völkerfrieden wird von
der gleichen Wurzel genährt wie der Auferstehungs-
glaube. Im Gedicht des 1914 im Westen gefallenen El-
sässers Ernst Stadler «Resurrectio» steigt die Vision eines
Frühlingstages des Völkerfriedens empor:
5éèo» èricLr geraB/rigr «2»r ge/Lirte« STn&fe/« Fe/r »««/ L«2»«/.
ß<2.V ßir£e«wi»zpe/ «'/««/gertraß/re'?» St«««/.
N»» wir«/ i/ie £r«/e »e«. N»» gi/>t «/er H/zraroe/ <z//er For»ze« zar-

te« ßer.
Herz/iHtf fo» So««e, </«w ricß woc/> «î»/ ge/èe» JPV//e» é«ï«OTt —
ß«z/«/ ièo«ZOTt «//g St»»«/e, wo «/ei« <7o/«/ i» gr««e« Fr»/Wi«gt-

«z«/«/e» reßä»«zt —
ScÄo» r<w2zt im Fe«erZ>oge«, «/e« «/er Marge?« «7>er»z Hi«2»ze/

reß/«i'gt.
Die T«z«£e, «/ie isro M«««/ </«w Oe/Z>/<rW «/er Zerßeirr««g tragt.

Der Sänger der Heide, Hermann Löns, breitet alle
Herrlichkeit des Frühlings in den paar Versen aus:

,«4//e ßirile« gr»«e» i« /Moor »»«/ Hei«/',
/e«/er ßra/i??2/i»rc/) /eaeßtet wie Go/«/,
?4//e Hei«//ercße« «/a«/e/» ror Frö/WieMeit,
/e«/er ßir^ßaÄ« £»//ert »««/ to//t.
Mei«e Aage« ge/>e« woß/ Li« «««/ ^er

^e»2 reßwarze«, weirrf/oc^ige« Moor,
Aa/ «/er« &r«t««e«, grä«re/ii?K??2er»«/e« Hei«/e?»eer
Da«/ rcßwe/>e» za«t Hi??«ff«e/ ezwF'or.

Aber nicht nur in der nordischen Heide künden Bir-
ken die Wiederkunft des Frühlings und den neuen Le-
bensmut der Menschen an. Der unvergessliche Abbé Jos.
Bovet stellt neben «Le vieux chalet» eine Birke:

L««-Z>aat, rar /a «to»tag«e,
L'était a» aieax cZ>a/et;

Mart £/a«cr, toit «/e èar«/eaax,
Derazzt /a porte a» aieax &o«/eaa.
L<t-£aat, rar /a «to»tag»e,
L'était a» aieax cßa/et.

Abbé Bovets Lied ist längst zum Volksgut nicht nur
der welschen Schweiz geworden, zum Ausdruck des

zähen, durch keinen Schicksalsschlag zu besiegenden Le-
benswillens unserer Bergler.

Dieser unbeugsame Wille zur Selbstbehauptung auch

unter erschwerenden Umständen eignet in hohem Masse
der Birke, Wenn sie in unsern Bergen auch nicht die

Waldgrenze bildet, so steigt sie doch höher hinauf als

jeder andere Laubbaum, im Wallis und Engadin bis auf
1800 Meter ü. M., in den Pyrenäen auf 2000, ja am Aetna

sogar bis gegen 2800 Meter. Was sie besonders wertvoll
macht, ist ihre Genügsamkeit. Wenn sie nur Feuchtigkeit
genug hat, nimmt sie mit den rauhesten Standorten vor-
lieb und siedelt sich auf ödem Rütschgebiet, in den steil-
sten Runsen, im gröbsten Gehängeschutt und auf den un-
zugänglichsten Felsen an. Sie nimmt tatsächlich, wie die
Föhre, jene Standorte an, die von allen andern Bäumen

gemieden werden. Dabei kommt ihr der Umstand zugute,
dass sie vom Weidevieh verschont wird, während be-

*) Ginster.
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kanntlich die meisten Laub- und Nadelbäume sowohl von
den Rindern wie von den genäschigen Ziegen erheblich

genutzt und oft sehr bedrängt werden. Es ist denkbar, dass

vielerorts nur deshalb reine Birkenbestände vorkommen,
weil durch die Weidewirtschaft andere Bäume zurückge-
drängt wurden. Anderseits wird auch darauf hingewiesen,
dass früher die Alpentäler viel mehr der Erosion wilder
Flüsse ausgesetzt waren als heute, wo man nach Möglich-
keit verbaut und Schutzdämme errichtet. Auf den viel
häufigeren Anrissen und Schwemmkegeln konnte sich
die Birke besser ansiedeln als die sie andernorts kon-
kurrenzierenden Baumarten.

Ihre volle Schönheit entwickelt die Birke in den was-
sereichen Flussauen und auf den Mooren des Mittellandes
und des Juras. Hier kann sie im Tag ihre 400 Liter Was-
ser verdunsten. Mit 92 Kilo Wasserverdunstung pro 100
Gramm Trockensubstanz der Blätter, auf eine Wachs-
tumsperiode vom 1. April bis 31. Oktober berechnet, ist
die Birke den stärkern Wasserverbrauchern zuzuzählen
(Esche 102, Föhre 12 Kilo). Ihr graziler Wuchs, die
Schönheit des hellen Laubwerks und der Glanz ihres
Stammes verleihen dem düstersten Moor noch Anmut und
Leben.

Die Birke ist aber auch der Baum, der am weitesten
polwärts vorstösst. Wer je durch einen nordischen Birken-
wald gegangen ist, kann sich dem eigentümlichen Zauber
dieser lichten Haine nicht mehr entziehen. Ist es der
merkwürdig herbe Geruch der jungen Blätter, die von
einem harzigen Lack überzogen sind; ist es die Lichtfülle
in den beerenreichen Wäldern z. B. der finnischen Seen-

platte — die Birke lässt noch im geschlossenen Bestand
50 % des Lichtes durch, während die Buche 90 % ver-
schluckt —, die als beglückende Erinnerung an Sommer-

tage in Suomis Wäldern zurückbleiben und noch nach

Jahren aus vertrockneten Herbar-Stücken den Duft und
die Wärme des finnischen Birkenwaldes heraufbeschwö-
ren? So nachhaltig sind die Eindrücke dieser herrlichen
Landschaften aus Wäldern und Seen, dass man sich im-
mer wieder fragt, was schöner sei: das Frühlicht im tau-
frischen Birkenwald, der glastende Mittag mit seinem

würzigen Duft, der kühle Abend, der den «weissen Nebel
wunderbar» über die Waldlichtungen legt, oder die Mitt-
Sommernacht, die keine Nacht ist, sondern ein Hinüber-
gleiten der Abenddämmerung in den Morgen, jene Nacht,
deren mildes Mondlicht durch die zarten Baumkronen an
den weissen Stämmen herunterfliesst und zauberische
Silbermuster auf den weichen, federnden Waldboden
malt.

Die Finnländer sind ja in ganz besonderer Weise mit
der Birke verbunden. Sie liefert ihnen nicht nur Nutz- und
Brennholz. Nach Birkenteer riecht es nicht nur in Haus
und Hof. Nach Birke riecht es vor allem in der Sauna, im
finnischen Badehaus, wo der Badeofen mit Birkenholz
geheizt wird, wo alles gebeizt ist mit Birkenrauch und
Birkenduft. Welch' frohes Fest ist ein Familiendampfbad
in einer finnischen Rauchsauna! In der glastenden Hitze
der Badestube stehen mächtige Kübel voll Wasser, und
darin stecken Bündel frischer Birkenzweige, mit denen
man sich auf Gegenseitigkeit den Rücken peitscht, teils
zur Anregung der Blutzirkulation, teils zur Hebung der
fesdichen Stimmung. Und wenn die Hitze fast unerträg-
lieh wird, leert man sich «gutschweise» das bernstein-
gelbe, duftende Birkenwasser aus den Kübeln über den
erhitzten Körper, lässt sich nochmals fast anbraten und
federt dann vom Sprungbrett in den See hinaus, der
friedlich zwischen den Birkenwäldern im Abendlichte
liegt...

Wenn wir bis dahin einfach von der «Birke» gespro-
chen haben, so geziemt es sich nun, dass einiges über die
Systematik dieses Baumes gesagt werde. Mit den Gattun-
gen Haselnuss, Hainbuche, Hopfenbuche, alle drei nur
durch je eine Art vertreten, ferner mit den vier Erlen
zusammen bilden die Birken die Familie der Birken-
gewächse oder Betulaceen, die ihrerseits wieder zur Unter-
klasse der Getrenntblumenblättrigen und zur Klasse der
Zweikeimblättrigen Pflanzen gehört wie weitaus die mei-
sten unserer Blütenpflanzen. Die Gattung Birke ist auf
der nördlichen Halbkugel mit über 30 Arten vertreten, in
unserem Lande dagegen haben wir es lediglich mit vier
Arten zu tun, von denen nur zwei die bekannte Baumform
angenommen haben, während die beiden andern Arten
Sträucher oder sogar nur Sträuchlein bilden.

1 BAz« z&r Weôr- Oi/er Hâ»£eèz>ièe
2 BAz« zier ozier Atoorézrée
3 Zieezg zier U^emi>zr£e »ziz m<z«»iici;e» zzW zeezWieAe«

Bi»Ze»
4 Zzeeig zier Zzeerg&ir^e
5 Drei Sierape/WaZe« zzzz/ eizzer SeB«£pe
6 Fr»ci>ZjZz»«zi iro Zer/ziii
7 Fr»cFt

Carl von Linné hat die Hauptart Weissbirke (Betula
alba L.) genannt. Dieser Name ist allerdings nicht mehr
gebräuchlich und seit längerer Zeit durch die Bezeich-

nung Hänge-Birke (B. pendula Roth) oder noch häufiger
durch Warzenreiche Birke (B. verrucosa Ehrhart) ersetzt
worden. Diese beiden Synonyme nehmen Bezug auf zwei
der wichtigsten Artmerkmale: die hängenden Zweige
schon bei jungen Birken und die warzigen Harzdrüsen,
die alle jungen Zweige überziehen und Birkenkampher
absondern. Dieser bis 30 Meter hohe Baum kommt ein-

gesprengt in unsere Wälder und Auenwälder häufig vor
und bildet, vor allem im Wallis und Tessin, oft reine
Bestände.

Aehnlich wie die Linde und die Eiche in zwei Haupt-
formen auftreten, gesellt sich zur Weissbirke eine zweite
Art, die ihr im wesentlichen gleicht, darum auch oft über-
sehen wird. Auch sie segelt unter zwei Namen in der
botanischen Literatur herum: Weichhaarige Birke heisst
sie da, Moorbirke dort. Ihre lateinischen Synonyme heissen
Betula pubescens Ehrh. B. tomentosa Reitter u. Abel
und nehmen Bezug auf die leichte Behaarung der jungen
Zweige und Blätter, die, im Gegensatz zur Hängebirke,
drüsenlos sind oder ganz selten vereinzelte warzige Drü-
sen aufweisen. Im übrigen sind bei der Moorbirke die
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Zweige erst im Alter hängend, und auch in der Form und
Farbe der Blätter ergeben sich einige Unterschiede: Die
Hängebirke hat einen breit keilförmigen Blattgrund und
eine hellgrüne Blattfarbe, die Moorbirke dagegen weist
eher Laubblätter mit herzförmigem oder wenigstens ab-

gerundetem Blattgrund und einer etwas trübern Blatt-
färbe auf. Weitere Artunterschiede ergeben sich aus der
Form der Fruchtschuppen und der Fruchtflügel. Auch soll
die Moorbirke etwas stärker verastet sein als die Weiss-
birke, doch verwischen sich oft die Artmerkmale bei
vielen Exemplaren, die dann als Bastarde anzusprechen
sind. Solche sind auch zwischen den beiden baumförmi-
gen, wie zwischen den zwei Sträuchern, der Nordischen
oder Niedrigen Birke und der Zwergbirke, festgestellt
worden.

Auch mit den volkstümlichen Namen hat man seine
liebe Not. Für die Weissbirke sind die Ausdrücke Harz-,
Warzen-, Stein-, Besen- und Maserbirke gebräuchlich, für
die Moorbirke hört man oft Ruch- oder Rauhbirke, Win-
ter- und Torfbirke, doch werden beide Arten auch mit den
Namen Maienbirke oder Maienbaum bedacht. Einfacher
wird die Sache nicht durch die Einfuhr zahlreicher aus-
ländischer Formen und Spielarten, die in öffentlichen An-
lagen oder in Privatgärten angepflanzt werden. Da gibt es

eine Himalaya-Birke mit hellroter Rinde, eine Gelbe
Birke aus Nordamerika, deren Stamm tatsächlich gelb ge-
färbt ist, und die Rot- oder Schwarz-Birke, ebenfalls aus
Nordamerika, mit zuerst zimtroter, im Alter grünschwar-
zer Rinde u. a.

Alle Birken sind einhäusig. Die Staubkätzchen werden
bereits im Spätherbst gebildet und überwintern als braune
Würstchen. Die weiblichen Blüten oder Stempelkätzchen
dagegen entspriessen den Blattachseln erst mit der Belau-
bung. Sie sind viel kleiner als die Staubkätzchen und ver-
einigen eine grosse Anzahl dreiteiliger Einzelblütenstände.
Diese unzähligen Samenanlagen reifen zwar schon im
Sommer heran, fallen dann aber erst mit den Herbstwin-
den von den dürr gewordenen Fruchtkätzchen, dann aber
in ungeheurer Menge. Zwar ist nicht alles Same, was sich
da von der Aehrenachse löst. Mit den Früchtchen fliegen
noch die dreilappigen Kätzchenschuppen davon und

segeln im Herbstwind weit über Feld und Flur. Aber man
hat den Samenertrag einer einzigen starken Birke immer-
hin auf rund 30 Millionen Früchtchen geschätzt. Sie sind
freilich nicht schwer, diese zwei Millimeter grossen Säm-

chen, die da beim Zerfall der Fruchtkätzchen freiwerden.
1000 Stück davon wiegen nur 0,2 bis 0,5 Gramm, Föhren-
samen sind 20mal schwerer, die Sämchen der Weiden und
Pappeln allerdings noch leichter. Dafür werden sie aber

unter normalen Umständen auch alljährlich in grossen
Mengen gebildet, während die großsamigen Linden, Bit-
chen und Eichen drei bis acht Jahre brauchen, bis wieder
ein richtiges Samenjahr fällig ist.

Unsere Birke blüht zwischen dem fünften und zehnten
Lebensjahr zum erstenmal und kann es auf ein Alter von
hundert Jahren bringen. Es ist ja dafür gesorgt, dass nur
ein verschwindend kleiner Bruchteil der Samenproduktion
zum Keimen kommt. Winzige Gallmücken sind an der
Taubheit vieler Birkensamen schuld, und im seenreichen
Finnland werden alljährlich Milliarden der winzigen Flug-
zeuge — die Fruchthülle bildet zwei verhältnismässig
grosse Tragflächen — statt einer Landung eine Wasse-

rung vollführen. Fände nicht diese regelmässige Vernich-
tung riesiger Samenmengen statt, so wäre bald die nörd-
liehe Halbkugel et« Birkenwald, denn neben dem unge-
heuren Samenreichtum, der guten Flugfähigkeit der
Früchte wirken auch die Widerstandsfähigkeit gegen
Frost, das rasche JugendWachstum und die geringen An-
Sprüche an den Boden sehr günstig zur Besiedlung freier
Flächen durch die Birkenarten zusammen.

Ueberblicken wir zum Schluss nochmals den ganzen,
erstaunlich vielseitigen Katalog der Birkenprodukte:
Brennholz, Nutzholz für Besenmacher, Schreiner und
Wagner, Drechsler und Holzschuhmacher, für den Sperr-
holzfabrikanten, für den Hersteller von Ski, Speeren, Boo-
ten und Gewehrschäften, Gefässen, Reifen und Dosen aus
Birkenrinde; Heilmittel, Haarwasser, Gesundheitstee, Bir-
kenöl und Birkenteer, Wagenschmiere, Druckerschwärze,
Farbstoff, Birkenkampher, Schiesspulver, Birkenwein und
Birkenessig, sogar Birkenchampagner und -ruten! Mehr
kann man von einem Baum nicht verlangen!

H«j £. Ke//er.

ZW J/rZ/w/rr/»

Zoröewzer£«»g: Das vorliegende Thema ist einem Entwurf
zum neuen Tierkunde-Buch für zürcherische Sekundärschulen
entnommen. Dieses ist als Arbeitsbuch gedacht. Es kann für die
Hausaufgaben des Schülers im Sinne der Vorbereitung auf die
Schulstunde, zur Erarbeitung eines Stoffes in der Stunde, oder
schliesslich der Uebung des behandelten Stoffes dienen. Im
Lehrerheft findet der Lehrer praktische Anweisungen und mög-
liehe Antworten auf die im Schülerbuch gestellten Fragen.

In den Mehlabfällen von Mühlen finden sich häufig
Mehlwürmer. Bitte im Frühjahr Müllereiarbeiter um die
Erlaubnis, einige heraussuchen zu dürfen! Sie entwickeln
sich ganz gut in einem Zigarrenkistchen, das Kleie, altes

Brot, Emballagestücklein und Zeitungspapier enthält. So

anspruchslos sind diese Mehlgäste. Nur lass ja kein Tier
entweichen! Die Mutter würde dir dafür wenig Dank
wissen.

Ist das Tier wirklich ein Wurm?

1. SoTKfere er» <è/ef»erer Tfer »w'r N»/>r»»g f» ef«e»z
£/er«e» wrjcMerr&öre» Befw/ter »&/
Zerc/j»e er »wef /je&e r» c/er BercÄW/r®«g ;e»e Kör-

perref/e j&mmr, Äe rz'c/r IF«rwerw ro«rr «fc/v
/rafc»/
Tröge ire Kö'rper/i»ge er»/

Du bist wohl bereits zur Ansicht gekommen: Das
Tier ist kein Wurm, trotz seines Namens. Unter der
wurmähnlichen Maske verbirgt sich ein anderes Wesen.
Lört'e» werden solche maskierten Tiere genannt. Kon-
trolliere jeden Tag aufmerksam deinen Einzelgänger!
Bald entdeckst du eine abgeworfene Maske. Entlarvt hat
sich aber das geheimnisvolle Lebewesen damit noch nicht.
Seine Haut ist ihm nur zu eng geworden. Also hat es

sie abgeworfen. Die neue ist hell und sauber.

2. SrrcÂe »»« d»r getorrefe Trer/ TFat /»r ef«e»
Grö"rre»»»rerjcÄfer/ gege»»£er r/e» ALrrre» f» ^er
Kïrz/rcA »«ge/erfr'g/e» Zefc£»rr»g rfe//rt r/rr /err?

Auch das neue Kleid veraltet. Bald hat es wieder die
gewohnte Farbe. Nach einiger Zeit muss es selbst wieder
einem neuen weichen. Fünfmal macht so das Tier eine
Hö»r»«g durch. Jede bedeutet für den Mehlwurm eine

445



Lebensgefahr. Kann er sich aus der alten Haut nicht be-
freien, so geht er zugrunde.

3. FW (focÄ irr /ie H(ï»r««g ei«e Le£e»r«orwe«/ig-
/èeir. IF»r rcè/ierrerr /» *t»r /e»r t/»rern/?ie/ /er
iCor^cr/^Kge« vor »«/ «it<A /er H«»r»«g.''

Vergiss die Zucht der übrigen Mehlwürmer nicht!
Auch wenn sie keine Pflege brauchen, schau doch vom
Vorsommer an häufig nach ihnen. Eines Tages wirst du
Neues, Unbekanntes vorfinden.

4. Si«/ er Leèewere»? Fi«/err if» ei«e M»«ifö//K»»gP
Kô'»«e» /ie Fre»2//i«ge N/&&r»«g z« ric/i «eÄ»ze«P

5. ZeicÂ«e rie »«/ £e<wÄre /dèei &ero«/err /ie »rer£-
w»r/ige« A«Ä4«ge /er eiww/rrr ge£oge«e« Seire/
IFie /e»rerr /» rie?

Du fragst dich, woher die Fremdlinge stammen? So

suche in ihrer nächsten Umgebung nach abgeworfenen
Masken. Die dürren, zusammengeschrumpften Häute er-
kennst du bald als Mehlwurm-Masken.

6. Sie rr<r«z»re» fo« /e« vor /ir /iege«/e» /re«z/e»
lUere«. S»cv&e /4«Äz/rr£«»£re /rf/»r/

7. IFrfr irr /•j'FftcÄ /»> /ie Me£/w«r»rFd«r?
Der Mehlwurm hat seine Wurmmaske abgelegt und

ist zu einer P»F/>e geworden. Er hat sich t'erpzzppZ. Zwar
ist auch die Puppe noch nicht die endgültige Tiergestalt.
Aber schon verrät sich einiges an ihr.

8. TPVr /»r 4'rrrrere Orgzwre £^««rr /» er£e«»e«?
9- S«cÄe «zzcÄ ei«er Fr£/Zr»«g /«r /itr TUorr Pappe/

Im Verlauf der zweiten Woche der Puppenruhe
lässt sich eine zunehmende Bräunung beobachten. Im-
mer deutlicher erkennst du, zu was für einem Tier die
Puppe wird. Und eines Tages besteht kein Zweifel
mehr. Das Tier hat seine letzte Gestalt angenommen.
Ein feines Häutchen, das die Puppe einschloss, hat Kör-
per und Gliedmassen freigegeben.

10. lUe/c^er irr ««« /er ricfeige ALrwre /er Tierer?
11. ZeicFtze /e« KZ/er #o» o&e«/ Z/'y&ie Bei«e »«/

F/»ge/ ««/ £e»e/5>re, <r« weie/lew Körperrei/ tie <//e

rirze«/
Junge Käfer sind hell gefärbt. Ihre Haut wird bald

dunkelbraun und damit spröde und hart. Wie ein Pan-
zer schützt sie, verhindert aber auch jedes Wachstum.
Fertige /«reFre« häuten sich nicht und können deshalb
auch nicht mehr wachsen. Der Käfer braucht wenig Nah-
rung. Das Ltfrt'e»rrrf/i«»z ist das Fress-Stadium.

12. IPTe £ö»«re »Zzwz e«rrprecÄe«/ /^r P»ppe«rrrf/i»»2
«e««e«? TPTtr /»r ei«e z4»/g*/>e F*# raWierr/icÂ /er
KZ/er?

13- Or/«e «»» /ie /rei F«rwie>è/»«gj/or»re« »»rerer
Tierer »»/ ei«er Kreir/i«ie »»/ ZeicÂ«e *»»/ iFr /ie
/rei Tiergerra/re» i« /e« F»/p««£re» zweier rec/tf-
wi«>è/ig rre/)e«/er D»rc7?«rerrer/ lUe/c^er irr woF(
/ie fierre For?», /ie zwircÄe« K/z/er ««/ L»rfe /e«
F«rwie£/»«gr-.K>eir/<0»/ wie/er ei«/eirer? Zeige
/»rcÄ P/eiie, wie ei»e <?»r /er zt«/er« e«rrrefe'

Die Insekten, zu denen die Käfer gehören, werden zu
den Gliedertieren gezählt (insecta eingeschnitten).

14. Sac/fe i« /ei«e« Beo£Ät7?r»«ge» »»e/r eiwer Fr£//-
r»«g /»r Ziere BezeicÂ«»«g/

Lehrerheft
Der Mehlwurm kann als Einführungsobjekt für die

Besprechung der Bienen und Ameisen dienen, die die
Entwicklung wenig deutlich zeigen.

Zeit/ Juni—August am günstigsten, da dann alle Ent-
wicklungsstadien zu finden sind.

AI»rerLZ£ete/j«//»«g; In Mühlen oder in Tierhand-
lungen erhält man fast immer die Larven. Da die Zucht

überaus einfach ist, sollte sich jeder Biologielehrer eine
halten (mindestens eine im Schulhaus). Frisch gehäutete
Mehlwürmer eignen sich zur Aufzucht von Insektenfres-
sern, Larven jedes Stadiums als ständige Nahrung von
Reptilien, Amphibien und Vögeln. Bei längerer Haltung
der Mehlwürmer ist es vorteilhaft, von Zeit zu Zeit fri-
sehe Apfelhäute der Kleie beizufügen.

BeoF»c7r»»gra»/g»èera; Sie können in der Schulstunde
gelöst werden. Noch besser ist es, wenn der Schüler 2—3
Tiere zu Hause beobachtet und so die Besprechung vor-
bereitet. Verteilt der Lehrer das Material, so vermeidet
er die vielfache störende Nachfrage in den Mühlen. Zur
Mitnahme der Tiere nach Hause genügt eine Zündholz-
Schachtel, die zur Hälfte mit Kleie gefüllt und mit einem
Fliesblattstück abgedeckt wird. Zweckmässig sind Glas-
tuben mit Kork. Hinweis: Tiere im Dunkeln halten!

Die Verpuppung erfolgt bei ungefähr 3 cm grossen
Tieren in wenigen Tagen; das Puppenstadium dauert je
nach Temperatur 10—14 Tage. Diese letzte Beobach-

tungszeit kann verkürzt werden, wenn der Lehrer aus
seiner Zucht ältere angebräunte Puppen verteilt, sobald
die Schüler die Verpuppung melden.

Beo£dc£r»«gr-Lör»Kge«:
1. Der Mehlwurm hat als Käferlarve 3 Paar Brust-

beine, beissende Mundwerkzeuge an einem deutlich un-
terscheidbaren Kopf.

2./3. Grössenunterschied auffallend, verschieden aber
nach der Zahl der vorangegangenen Häutungen. Die
ersten vier sind Wachstumshäutungen.

4./5. Die gegliederte Puppe zeigt Bewegung des

Rumpfes, die Mundöffnung ist noch verschlossen. Die
entwickelten Flügel und Beine sind mit dem Körper von
einem feinen Häutchen eingeschlossen. Die Bräunung,
die die Imaginalhäutung ankündigt, beginnt an den En-
den der Körperanhänge.

6/7. Abgeworfene Masken stimmen mit der Zahl der
Puppen überein und liegen immer unmittelbar daneben.

Gliederung der Haut ist typisch für Gliedertiere (Tau-
sendfüssler, Krebse, Spinnen, Insekten).

8./9. Fühler, Augen, zusammengefaltete Flügel. Pup-
pen gleichen Spielpuppen: zeigen äusserlich die Formen
bekannter Wesen, scheinbar leblos.

10./11. Mehlkäfer. Alle sechs Gliedmassen und die
zwei Flügelpaare sitzen an der Brust.

12./13.
4 |

Eier Käfer
(Keime) (Fortpflanzungsstadium)

4 t
Larve Puppe

(Freßstadium) (Ruhestadium)
| f

14. Siehe Antwort 6./7.
Lifer«/#? zar I«re£fe»-E«fwi£4:/#«g: Deegener Paul: Die

Metamorphose der Insekten, Teubner / Leipzig. Schroeder Chr.:
Insektenbiologie, Teubner / Leipzig. Ulmer Georg: Unsere Was-
serinsekten, Quelle und Meyer / Leipzig. Lengerken: Lebens-
erscheinungen der Käfer, Quelle und Meyer / Leipzig.

For/ere-Liferafar; Fabre J. H.: Ein Blick ins Käferleben,
Kosmos /Stuttgart. Dr. Ä Gr^er, Zürich

err X fr# ei» J»»ger LeÄrer, /e?» er Se/ig^eir irr,
/»> Zie Scfe/e z» «/éra»z£fe»». D/tr irr <7er A»rgtf»gr-
£»«£r z» ei«e»r g/àAè/ie^e» Le^rer/e&e».

E. Grv«wi//er
(Siehe SLZ Nr. 15, S. 381)
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IV
ROMANTIK UND REALISMUS IN DER BERUFSWAHL: DER FÖRSTER

I. T e i 1

Der heutige Artikel in unserer berufskund-
liehen Reihe ist dem Försterberufe gewidmet. (Wir beschränken
uns hierbei auf den wissenschaftlich geschulten Förster und sehen

vom Stande der Unterförster ab.) Er will in seinem ersten Teil
einen Beitrag zur Problematik der vor dieser Berufswahl stehen-
den Anwärter liefern, auf die Notwendigkeit sorgfältiger berufs-
kundlicher Studien aufmerksam machen und an einem konkreten
Beispiel zeigen, wie bei der sachlich einwandfreien Erfassung
eines Berufes vorgegangen werden kann.

Man könnte obigen Titel auch variieren zu «Romantik
und Realismus in der Berufsberatung». Denn fällt wäh-
rend eines Berufswahlgespräches zwischen einem Rat-
suchenden, z. B. einem Maturanden, und dem Berufsbe-
rater das Wort «Förster», so bricht, wenn auch mehr oder
weniger stark zum Bewusstsein vordringend, eine ganz
besondere Atmosphäre in die Beratungsstube ein. Es ist,
als erlebe man ein Stück Wald, ein Dickicht vielleicht,
oder wogende Tannenwipfel, als rieche man den Duft
süsser Brombeeren oder würzigen Harzes, als sähe man
verschlungene Wege, schattige, dunkelgrüne Moosinseln,
da und dort Pilze hinter Strünken verstreut, ein Bächlein
rieselt über Steine, schwelender Rauch eines Feuers hängt
in der Luft, Tannennadeln knistern unter den Füssen und
dürre Aeste knacken, emsig regt es sich im Ameisenhau-
fen und die Vögel zwitschern — und irgendwo ist der
Schatten des Mannes, dem all dies anvertraut ist, der För-

ster, mit der Flinte auf dem Rücken und dem treuen Hund
zur Seite

Es ist wohl nicht zu leugnen, dass diese und ähnliche
Gemeinbilder heraufdrängen und von uns Besitz ergrei-
fen, selbst dann, wenn wir genau wissen, dass der Wald
für den Förster selber noch ganz andere Aspekte hat. Es
bedarf einer willentlichen Anstrengung, eines intellek-
tuellen Eingriffs in den Ablauf unserer Vorstellungen,
wenn wir diese vagen, rein gefühlsmässigen, von person-
lichsten Erinnerungen durchsetzten Bilder an ihren Platz
weisen und sie ergänzen wollen durch Begriffe, die in
ihrer Gesamtheit das wirklichkeitsgerechte Bild des För-
sterberufes ergeben sollen.

Beim Ratsuchenden selber werden wir von allem An-
fang an mit einer ähnlichen Situation zu rechnen haben.
Selten werden bei einem jungen Mann, der zögernd den
Berufswunsch «Förster» äussert, Auffassungen zu finden
sein, die wesentlich von jenen diffusen Vorstellungen ab-
weichen — es sei denn, er hätte Gelegenheit gehabt,
einige Tage bei der Arbeit eines Forstmannes dabei m
sein.

Kein Wunder, dass uns häufig bestimmte Menschen-
typen begegnen, die an diese Berufslösung denken -—-

Romantiker, die das Naturerlebnis suchen; Introvertierte,
die der geschäftigen Welt der Stadtmenschen entrinnen
möchten; Pioniernaturen, die den Wald als Lebensraum
für ihren Taten- und vielleicht Abenteurerdrang betrach-
ten —, schliesslich auch solche, denen von «kompetenter
Seite» gesagt wurde, dass dieser Beruf ihrer schwächlichen
Konsumtion oder gar ihrer Tbc-Anfälligkeit wegen be-
sonders für sie geeignet sei, weil sie sich da viel im Freien
aufhalten könnten.

Andere Ratsuchende lassen sich nicht nur von der-
artigen Klischeevorstellungen leiten. Sie wollen Näheres
wissen und Einzelheiten über den Försterberuf erfahren.

Sie fragen herum — und wenn sie Glück haben, geraten
sie an einen Förster selber, der Zeit und Lust hat, ein Bild
seines Berufes vor ihnen zu entwerfen. Aber in der Regel
wird noch mancher andere Auskunftgeber seine Meinung
äussern, der junge Mann wird vielerlei Ansichten zu hören
bekommen —- alles in allem zumeist wenig ermunternde.
Greifen wir einmal drei solcher berufskundlicher An-
gaben heraus.

1. Aus einer Mitteilung der Eidgenössischen Inspektion für
Forstwesen, Jagd und Fischerei, die am 17. Juni 1947 an samt-
liehe Mittelschulen ging: «... Vom Vertreter der Forstschule
wurde darauf hingewiesen, dass sich vielfach Studenten für das
Forstfach einschreiben, deren Fähigkeiten zwar für das Bestehen
der verschiedenen vorgeschriebenen Examina gerade ausreichen,
die sich aber doch nicht oder nur in beschränktem Masse für den
Forstdienst eignen. Es sollte deshalb alles getan werden, um sol-
chen jungen Leuten später eine Enttäuschung zu ersparen...»

2. Aus verschiedenen Mitteilungen des Bundesamtes für In-
dustrie, Gewerbe und Arbeit, Sektion für Arbeitskraft und Aus-
Wanderung; betreffend die Arbeitsmöglichkeiten für junge Forst-
ingenieure im Ausland:

In Europa sind die Aussichten im grossen und ganzen ziem-
lieh gering... Unter den jeweils einheimischen Kräften herrscht
nach Forstingenieurstellen selber grosse Nachfrage, so dass die
Aussichten für Ausländer sehr gering sind.

Anders als in Europa verhält es sich mit den verschiedenen
überseeischen Gebieten. So ist vor allen Dingen Kanada zu nen-
nen, wo grosser Mangel an Forstingenieuren herrschen soll...
Etwelche Möglichkeiten sind uns auch in Chile und Argentinien
gemeldet worden... Schliesslich ist noch Belgisch-Kongo zu er-
wähnen, dessen Forstverwaltung möglicherweise Interesse für
schweizerische Fachleute hätte

In Paraguay sind die Verhältnisse ungünstig, in der Forstwirt-
schaft bietet sich überhaupt nichts

In Bolivien existiert der Beruf eines Forstingenieurs nicht, da
kein Bedürfnis vorhanden ist...

Ein Forstingenieur findet kaum Anstellung in Uruguay
In Australien kann eine Anstellung für Forstingenieure nur

in Frage kommen, die im Lande selber anwesend sind
Eine Anstellung von Ausländern im staatlichen Forstdienst

der Südafrikanischen Union kommt zurzeit nicht in Betracht...
USW.

3. Ein Maturand erhielt kürzlich von kompetenter Seite fol-
gende authentische Auskunft:

«... Der Beruf des Försters ist sehr schön, aber praktisch aus-
sichtslos. Man darf sich nicht von Spitzensalären und einzelnen
Glücksfällen beeindrucken lassen. Es ist eine Ausnahme, als För-
ster Fr. 1000.— im Monat zu verdienen, die meisten müssen mit
etwa Fr. 800.— vorlieb nehmen, wenn sie überhaupt eine Stelle
finden. Viele müssen heute ausserhalb des Berufs tätig sein, wo-
bei die Aussichten, in der Privatwirtschaft zu arbeiten, gleich
Null sind ...»

Würden wir die konkreten Beispiele solcher Auskünfte
von Praktikern beliebig vermehren, so erhielten wir im
grossen ganzen immer ein ähnliches Bild: Der Förster-
beruf als ein Beruf mit äusserst geringen Anstellungsaus-
sichten im Inland, sozusagen keinen Arbeitsmöglichkeiten
im Ausland, mit unwahrscheinlich schlechten Salärbedin-

gungen, mit äusserst langen Wartefristen und Anlaufzei-
ten. Man müsse Offizier sein, müsse die C-Matur haben,
einer bestimmten Konfession angehören, über Verbindun-
gen verfügen, bestimmter Kantonszugehörigkeit sein und
militärisch einer technischen Truppe angehören, um über-
haupt auf eine Stelle rechnen zu können. Und nach alle-
dem würde man in ein Arbeitsfeld hineinkommen, in dem
so gut wie keine Aufstiegsmöglichkeiten, wenig Befriedi-

gung und Anerkennung zu finden seien.
So stehen wir vor der Tatsache, dass junge Leute, die

sich wirklich um ihre Berufswahl bemühen, die diesen
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entscheidenden Schritt fundieren wollen und sich deshalb
nach klaren Informationen umsehen — dass gerade diese

jungen Leute vorwiegend Negatives zu hören bekommen
und daraufhin vor diesem Beruf zurückschrecken. Wäh-
rend umgekehrt jene, die sich wenig Gedanken machen,
sich nicht über das Wesen ihres künftigen Berufes orien-
deren und mehr oder weniger ahnungslos — ihren Ge-
fühlen oder ungeklärten Vorstellungen vom Försterberuf
folgend — in das Studium hineintappen (wobei sie ver-
mutlich von vornherein weniger in diesen Beruf passen
als jene anderen), dass gerade sie, die eine Korrektur ihrer
Ansichten und Erwartungen am nötigsten hätten, einen
wesentlichen Teil des Nachwuchskontingentes stellen. Die
«natürliche» Auslese der Berufsanwärter scheint hier
nicht befriedigend zu spielen.

Es ist also verständlich, dass das Nachwuchsproblem
schon rein qualitativ gesehen (und zunächst abgesehen
von dem in der Tat bestehenden Mengenproblem) den
verantwortlichen Stellen Sorge bereitet. In der Tat fällt
den für die Ausbildung der Forstingenieure Verantwort-
liehen immer wieder auf, dass sich häufig Ungeeignete,
sowohl was die Fähigkeiten, als auch was die Charakter-
liehen Anlagen und die Interessen anbelangt, an der ETH
einfinden. Die Auslesequote für die Periode vom Studien-
beginn bis zur Erlangung der Wählbarkeit ist natürlich
keine konstante, sie dürfte — von Extremen abgesehen —
zwischen 25 und 40 Prozent schwanken. Das bedeutet,
dass unserer Schätzung nach durchschnittlich nur */s bis
®/4 der in das Forststudium Eintretenden wirklich in den
Besitz des eidgenössischen Wählbarkeitszeugnisses gelan-
gen. Die Entscheidung bei dieser Siebung dürfte den ver-
antwortlichen Instanzen nicht immer leicht fallen, beson-
ders deshalb nicht, weil hier Eignung für das Studium als
solchem und Eignung zur Ausübung des Berufes doch
ziemlich weit auseinandergehen —, spielt doch für die
Bewältigung der Studienanforderungen die Intelligenz
die Hauptrolle, während für die Bewältigung der eigent-
liehen Berufsaufgaben oft mehr charakterliche Momente
und «zusätzliche Begabungen» (wie Organisationstalent,
lebenspraktische Haltung und pädagogisches Geschick)
entscheidend sind. (Diese Schwierigkeit ist indessen durch
die letzte Revision des Lehrplanes etwas vermindert wor-
den: Die Lehrpraxis wurde in die Mitte des Studiums statt
wie bisher an den Schluss der wissenschaftlichen Ausbil-
dung gelegt, und so können heute die Leistungen im Pra-

xisjahr in die Gesamtbeurteilung miteinbezogen werden.)

Alles in allem bestand jedenfalls für die Berufsberatung
Anlass und Verpflichtung genug, gerade Äe.rew Beruf
sorgfältig zu studieren und die Ergebnisse der Unter-
suchung in einer Form darzustellen, die sowohl den Be-
rufsberatern selbst eine brauchbare Grundlage für die
praktische Beratung liefern, als auch als direkte Infor-
mationsquelle für die Ratsuchenden verwendet werden
konnte. Besonderer Klärung schienen hierbei jene Mo-
mente zu bedürfen, die von so vielen Seiten immer wieder
als berufs-weg^tzVe hervorgehoben 'wurden.

In Zusammenarbeit mit dem Rektorat der ETH, ins-
besondere der Abteilung für Forstwirtschaft, dem Schwei-
zerischen Verband für Berufsberatung und der akademi-
sehen Berufsberatung des Kantons Zürich wurde nun
diese Aufgabe von Hans Fuhrer, Primarlehrer und jetziger
Bezirks-Berufsberater in Belp, übernommen. Die erwähn-
ten Fachstellen halfen sowohl bei den Vorbereitungsarbei-
ten wie bei der Durchführung der Enquête, wie schliess-
lieh bei der Bereinigung der Ergebnisse. Es dürfte am
sinnvollsten sein, den Bearbeiter den Gang der Unter-
suchung hier selber schildern zu lassen:

t/e&er ForgeÄe« £ez tfer

Allgemein:
Die nachfolgend angegebenen Schritte entsprechen in ihrer

Reihenfolge genau dem zeitlichen Ablauf der verschiedenen Ar-
beitsetappen. Das gewonnene Material wurde fortlaufend ver-
arbeitet: Entsprechende Resultate boten jeweils Grundlage zu
neuen Schritten. Wegweisend für die ganze Arbeit war die zu
Beginn aufgestellte Disposition. Diese bestimmte Ziel wie Weg
genau. Hiervon wurde während der ganzen Arbeit nie abge-
wichen.
Grundsätzlich führte der Weg vom Ganzen ins Detail und wieder
zurück zum Ganzen, oder, anders ausgedrückt, vom praktisch-
subjektiven Erleben des Berufes zum möglichst objektiven Ge-
stalten des Berufsbildes.

Die einzelnen Schritte:
1. Studium der bis dahin erschienenen Berufsbilder und übri-

gen berufskundlichen Literatur.
2. Aufstellung einer genauen Arbeitsdisposition einerseits und

einer provisorischen Inhaltsübersicht andererseits.
3. Fühlungnahme mit einigen, in allen Teilen gut ausgewiese-

nen Fachleuten, um Milieu, Tätigkeit und Arbeitsmaterial
an Ort und Stelle praktisch kennenzulernen.

4. Kennenlernen der Ausbildungsstätte für Forstingenieure
(ETH, VI. Abteilung für Forstwirtschaft) und Fühlung-
nähme mit Professoren, Assistenten und Studenten zwecks
Kenntnis des Ausbildungsmilieus («Abteilungsatmosphäre»).

5. Verschiedene Besuche der Abteilung der Eidgenössischen An-
stalt für das forstliche Versuchswesen zwecks Kenntnis der
«Forschungsatmosphäre».

6. Studium und Verarbeitung einschlägiger Literatur über
— die Entwicklung der Waldungen im allgemeinen und der

Waidbewirtschaftung im besondern,
— die Entwicklung der Ausbildungsmöglichkeiten,
— die Berufsgeschichte und
— die Forstgesetzgebung.

7. Ausarbeitung und Verschickung eines Fragebogens an 100
im Amte stehende Forstingenieure sowie an sämtliche Pro-
fessoren (Fragebogen A).

8. Fühlungnahme mit dem Eidgenössischen Oberforstinspekto-
rat und den kantonalen Oberforstämtern (insbesondere mit
jenem des Kantons Zürich) zum Zwecke gründlicher Kennt-
nis der verschiedenen kantonalen Organisationen einerseits
und der Frage des Nachwuchses und des Nachwuchsbedarfes
andererseits.

9. Fühlungnahme mit
— der Schweizerischen Unfallversicherungsanstalt (SUVA),
— der forstwirtschaftlichen Zentralstelle der Schweiz
-—- und verschiedenen Aerzten
zwecks Kenntnis der Versicherungsmöglichkeiten, Berufs-
krankheiten und Unfallverhütungsdienst im Försterberuf.

10. Studium des Stipendienwesens an der ETH in Verbindung
mit dem Schweizerischen Schulrat.

11. Fühlungnahme mit dem Bundesamt für Industrie, Gewerbe
und Arbeit (BIGA) zwecks Abklärung der Arbeitsmöglich-
keiten im Ausland.

12. Untersuchung von rund 200 Matrikeln von Studierenden an
der Forstabteilung zwecks Abklärung folgender Probleme:

— Art der Vorbereitung — Erfolg im Studium und der
forstlichen Lehrpraxis — Herkunft — Studiumserfolg.

13- Ausarbeitung und Versand eines Fragebogens (Fragebogen
B) in Verbindung mit Prof. Knuchel an Absolventen der
Forstabteilung zwecks Abklärung gewisser soziologischer
Gesichtspunkte.

14. Besprechung der gewonnenen Ergebnisse mit einigen Pro-
fessoren der ETH, der akademischen Berufsberatung und
einigen Forstingenieuren aus der Praxis.

15. Endgültige Verarbeitung und Darstellung.
Soweit Hans Fuhrer selber über die Art Forge4>e«j.

Es wird daraus ersichtlich, in welch umfassender Weise
das Tatsachenmaterial zusammengetragen werden musste.
Wie man aus dem voranstehenden Arbeitsprotokoll ent-
nehmen kann, wurde die ganze Untersuchung keineswegs
mit einer Fragebogenenquete begonnen. Freilich wäre
auch dies ein Weg — und er wird sich in andern Fällen
vielleicht eher empfehlen —; nur müsste dann das Ta-
bleau der gestellten Fragen bedeutend vielseitiger und
weiter in die Details gehend ausfallen. In unserem Falle,
da wir uns auf ziemlich viel vorhandenes Material, vor
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allem auch auf wertvolle Vorarbeiten von Herrn Prof.
Leibundgut ETH, stützen konnten, zogen wir es vor, die
Hauptergebnisse durch möglichst viele persönliche Be-

sprechungen, eigene Einblicke in die praktische Arbeit
des Försters und Literaturstudium zu eruieren; die Frage-
bogenmethode wurde nur noch für zusätzliche Fragen,
deren Klärung sich auf andere Weise nicht genügend er-
reichen liess, verwendet.

Da es immerhin vielleicht interessieren kann, wie ein
solcher Fragebogen aussieht, sei der an hundert beruflich
tätige Forstingenieure verschickte Bogen A hier wieder-
gegeben:

Frage&oge» A &e/re//e»rZ
r/<?J ForxZ/wgewze»«

Frage 1: Wie definieren Sie den Beruf des Forstingenieurs?
Frage 2: Welche Anforderungen stellen Sie an den Forstinge-

nieur? (Charakter, Intelligenz, Gedächtnis, manuelle
Geschicklichkeit usw.)

Frage 3: Sind Sie mit der momentanen Ausbildung des Forst-
ingénieurs zufrieden? Wenn nicht, welche Mängel
sehen Sie darin und wie könnten diese eventuell be-
hoben werden?

Frage 4: Gibt es für den Forstingenieur Aussichten und Mög-
lichkeiten in bezug auf einen Berufswechsel? Wenn
ja, worin bestehen sie?

Frage 5: Sind heute für den Forstingenieur Arbeitsmöglichkei-
ten im Ausland vorhanden? Wenn ja, worin bestehen
sie?

Frage 6: Was halten Sie von der militärischen Stellung des
Forstingenieurs? (Wenn möglich auch Ihren person-
liehen militärischen Grad und Ihre diesbezügliche Ein-
teilung angeben.)

Frage 7: Wie beurteilen Sie das Ansehen des Forstingenieurs
a) bei seinen eigenen Berufsangehörigen?
b) in der übrigen Berufswelt?
c) in der gesamten Oeffentlichkeit?

Frage 8: Was halten Sie von der ökonomischen Stellung des

Forstingenieurs?
Frage 9: Bestehen für Sie heute gewisse Berufsprobleme? Wenn

ja, worin sind diese begründet und wie könnten sie
vielleicht gelöst werden?
a) vom Berufausübenden aus gesehen?
b) durch den Beruf selber sich ergebende?
c) durch das Berufsziel bestimmte?

den Unterschrift:

Zur Abrundung des Bildes stellte sich noch eine An-
zahl von Forstingenieur-Kandidaten (ausgelesen von der
Abteilung für Forstwirtschaft) für eine längere berufs-
beraterische Exploration bei der akademischen Berufsbe-

ratung zur Verfügung. Diese Gruppe bestand zur Hälfte
aus eignungsmässig gut ausgewiesenen, zur anderen
Hälfte aus wenig bis gar nicht geeigneten Studenten. Da
die Befunde des akademischen Berufsberaters anschlies-
send mit dem Studienleiter besprochen werden konnten,
liessen sich weitere wichtige Einblicke in die Struktur der
Neigungen, Fähigkeiten und charakterlichen Veranlagun-
gen des vermutlich geeigneten bzw. ungeeigneten Kandi-
daten gewinnen.

Die entscheidende Arbeit bestand nun freilich nicht im
Zusammentragen der vielfältigen Daten, sondern in deren
Verarbeitung. Es ist nicht möglich, im Rahmen dieses Ar-
tikels darzustellen, wie das vielschichtige Material einzeln
gesichtet, wie die Fakten miteinander verglichen, wie allzu
Subjektives ausgemerzt, wie alle Ergebnisse von person-
liehen Besprechungen, vom Augenschein im Wald und
im Büro des Försters, wie die Einzelheiten der schrift-
liehen Antworten, des ausgedehnten Literaturstudiums
und aller weiterer Besichtigungen «übereinandergelegt»
und integriert wurden und wie dann schliesslich das ge-
wonnene Bild wieder und wieder besprochen, ergänzt,
abgerundet und zu einem Ganzen gestaltet wurde.

Um nicht allzu abstrakt zu bleiben, wollen wir wenig-
stens die Disposition, so wie sie sich nach allen Bereini-
gungen ergab, hier folgen lassen:

DirpohAo« zä»z Ber«/x£/ZrZ r/ex ForrH»ge«*e»rx
I. Ew/r«/eé/««g.rgexcZ>«'B//zeZ>e.r z/er !U«/zZ»«ge« »«</ zZex

Forx/teexe»r
a) Aus frühgeschichtlicher Zeit
b) Der Wald wird ein Kulturhindernis
c) Der Wald als Jagdgrund
d) Die Ausbeutung des Waldes
e) Waldbewirtschaftung:

1. Not und Angst führen zur Einsicht
2. Reinertragstheorie und Holzackerbau
3- Forstwirtschaft auf naturgesetzlicher Grundlage

f) Ueberblick
II. Der Forx/Z»ge«/e«r

a) Berufsgeschichte
b) Berufsaufgaben

III. Re£tegr»B<Z/«ge»
a) Historischer Rückblick
b) Im Rahmen der eidgenössischen Gesetzgebung
c) Im Rahmen der kantonalen Gesetzgebung
d) Im Rahmen des Schweizerischen Zivilgesetzes
e) Zukunftsaufgaben der Forstgesetzgebung

IV. BerB/xz/e/Z«//Zo»
V. A»rZ>/7</»«g

a) Geschichtliches
b) Uebersicht über den Ausbildungsgang:

1. Aufnahmebedingungen
2. Studiengang
3. Prüfungen

c) Ausbildungsgang im einzelnen:
1. Theoretisches Studium
2. Prüfungen
3- Die forstliche Lehrpraxis

d) Fortbildungsmöglichkeiten
e) Kosten des Studiums
f) Ausbildungsprobleme:

1. Hinsichtlich der Vorbildung des Forstingenieur-
Studenten

2. Im Hinblick auf die Ausbildung an der forstwirt-
schaftlichen Abteilung der ETH

g) Darlehen und Stipendien
VI. Arèe//jj/«ôe» ««</ Ar&eAfgeZ'/e/e

a) Des praktisch tätigen Forstingenieurs
b) Des wissenschaftlich tätigen Forstingenieurs
c) Nebenbeschäftigungen

VII. Die Hrèe/Afoè/evUe
a) Des praktisch tätigen Forstingenieurs
b) Des wissenschaftlich tätigen Forstingenieurs

VIII. Die &er«//io&e« Ar&e//xr»/«eZ
a) Eines Kreisforstamtes
b) Einer Abteilung der Eidgenössischen Anstalt für das

forstliche Versuchswesen
IX. Ar&eZ/xrKe/ßozZe

a) Die Arbeitszeit
b) Die Arbeitsverteilung
c) Die Arbeitsweise
d) Beispiele von Tagesarbeiten:

1. Ein Arbeitstag im Sommer bei einem Oberförster
2. Ein Arbeitstag im Winter bei einem Oberförster
3. Zwei Arbeitstage beim wissenschaftlich arbeiten-

den Forstingenieur
X. Bef»/xg//e<Zer»«g

a) Höheres Forstpersonal
b) Unteres Forstpersonal
c) Hilfspersonal

XI. Bera/Z/eBe Aaxx/zA/e» »»iZ Afög/zeMezVe«
a) Im Inland
b) Im Ausland
c) In bezug auf einen Berufswechsel
d) Die militärische Stellung

XII. Ber«//Zeße a»zZ oTo»oz»z'.rcße S/e//««g «»zZ zZerezr Fo/gezr
a) Das berufliche Ansehen:

1. Bei den Berufsangehörigen
2. Bei anderen Berufen
3- In der gesamten Oeffentlichkeit
4. Zusammenfassung

b) Die ökonomische Stellung
XIII. Hzzap/èêra/.rarz/orz/eraz/ge»
XIV. Ueèer <Zze Hervé««// zZex Ber»/xi«îizz«rterx
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XV. Forftorga»2.f«r/o«
a) Diensteinrichtung beim Bund und Kanton:

1. Die Beziehung der Forstorgane des Bundes zu den
Kantonen (schematische Darstellung)

2. Organisation des Forstdienstes im Kanton Zürich
(schematische Darstellung)

b) Besoldungsverhältnisse
c) Pensionen
d) Versicherungen
e) Berufskrankheiten

XVI. Ber«/rorga»z'.n#fo»
a) Berufsverbände und Vereine
b) Berufsschriften:

1. Periodika
2. Allgemein verständliche schweizerische Literatur

über das Forstwesen
3. Spezielle Fachliteratur
4. Sammlungen

XVII. »«Z
XVIII. Bera/rVaAfAuZer

Tab. I: Art der Vorbereitung — Erfolg im Studium
und in der forstlichen Lehrpraxis

Tab. II: Studieneintritte — Studienaustritte — Le-
benserfolg

Tab. III: Berufserfolg
Tab. IV: Erlangung des eidgenössischen Wählbarkeits-

Zeugnisses — Eintritt in eine forstliche Stel-
lung

Tab. V: Kantonszugehörigkeit — Anstellungsmög-
lichkeit

Tab. VI: Nachwuchs — Nachwuchsbedarf
Tab. VII: Zahl der besetzten und unbesetzten Stellen

beim Bund, bei den Kantonen und Gemein-
den

Tab. VIII: Zahl der im Bund, in den Kantonen und Ge-
meinden angestellten Forstingenieure

Tab. IX: Gesamtfläche, produktive, öffentliche Wald-
flächen und Anzahl der Forstbeamten nach
Kantonen

XIX.
a) Vom subjektiven Berufserlebnis zum objektiven Be-

ruf
b) Das Verhältnis zwischen Berufsausübenden und Be-

ruf; Spannungen und Konflikte
c) Die allgemeine sozial-psychologische und kulturelle

Bedeutung des Forstingenieurberufes
XX. Ber»/rpro/f/

XXI.
Dass zum Schluss das Ergebnis den interessierten In-

stanzen vorgelegt und nochmals bereinigt wurde, ist
selbstverständlich. Es wird nun Aufgabe des nächsten
Artikels sein, die gewonnenen Einsichten in den grossen
Zügen zu skizzieren und dabei insbesondere auf die oben
erwähnten «kritischen Punkte» einzugehen.

(Fortsetzung in Heft 22 vom 29. Mai 1953) U»g«c£r.

Kantonale Schulnackrichten

Baselland

An Stelle der Bezirks- resp. Regionalkonferenzen soll
diesen Sommer eine gemeinsame grosse pädagogische Ex-
kursion ins Elsass durchgeführt werden. Die Unterhand-
lungen sind so weit gediehen, dass wir jetzt schon mittei-
len können, dass die Fahrt am 20. Mai durchgeführt wird
und dass die Elsässer den Tag mit Freude erwarten, so dass
auch wir dem Ereignis erwartungsvoll entgegensehen dür-
fen. Nach einem allgemeinen Empfang in St. Ludwig wer-
den die Teilnehmer in zirka 40 Schulen verteilt. Nach
dem Mittagessen erfolgt in Mülhausen ein kurzer Festakt,
worauf eine Vogesenfahrt über Hartmannsweilerkopf
nach dem Col de Schlucht via Münster nach Colmar
durchgeführt wird. Von dort aus erfolgt dann wieder die
Rückfahrt. Die Einladungen zur Exkursion werden in den
nächsten Tagen zum Versand kommen. Leider konnte das
Reisedatum im Hinblick auf die anschliessenden Prüfun-

gen und Ferien im Elsass nicht weiter hinausgeschoben
werden, weshalb die vielén für diese Zeit militärisch auf-
gebotenen Lehrer leider nicht mitberücksichtigt werden
konnten. Eg.

Graubünden

LArrazvzvA/Bg der Jf/ê/rà» der Ar^rez^er/rofe«
Aefiremre/»r 25. Afä'r^ /« Cfw

Im neuesten Schulhaus des Kantons Graubünden, im
prächtigen «Stadtbaumgartenschulhaus» konnte der
Präsident der Sektion eine ansehnliche Versammlung
begrüssen. Besonderes Gepräge gaben diesmal die vielen
Versammlungsteilnehmer vom Lande. Wohl ist -— wie
der Präsident in seiner gehaltvollen Ansprache betonte,
der Bündner Lehrerverein A//Z« noch nicht gesamthaft
eine Sektion des SLV. Es ist aber eine Ehrenpflicht jedes
Bündner Lehrers, ihm anzugehören. Nur so können wir
unsere Interessen machtvoll vertreten. In eindringlichen
Worten zeigte uns der Vorsitzende auch die vielen wert-
vollen Dienste, die der SLV seinen Mitgliedern, ja dem
gesamtschweizerischen Schulwesen leistet durch

/ö«dr, Aar- a/zd IPaader-

ho« (zusammen mit dem Lehrerinnenverein), AOZ75C7Z,
Al^tfra/&é0.w«z.r.râ« und neuestens auch durch die Air-

/är _LzVM>//d aad Z/Zw. Die Sektion Grau-
bünden ist vertreten im Zentralvorstand und in vier
Kommissionen.

Der geschäftliche Teil gab wenig zu tun. Das Proto-
koll und die drei Jahresrechnungen 1951/52/53 wurden
genehmigt. Das Vermögen beträgt heute Fr. 555.05.
Auch die Wahlen gaben wenig Arbeit. Zu ersetzen war
einzig der Präsident, Georg Flury in Chur. An seine
Stelle trat der bisherige Vizepräsident, Oskar Juvalta,
auch in Chur. Neu in den Vorstand wurde Johann Von-
mont, Mitglied des Zentralvorstandes, gewählt. Die
übrigen Mitglieder, A. Wehrli, Th. Mattli und Ch.
Hartmann wurden bestätigt, ebenso die Rechnungs-
revisoren J. Hassler und N. Lareida. Oskar Juvalta
dankte der Versammlung für die ehrenvolle Wahl. Er
dankte im' weitern auch dem bisherigen Präsidenten,
G. Flury. Dieser hat seine Aufgabe in aller Stille um-
sichtig und gewandt gelöst.

Nach einer kurzen Pause konnte um 15.00 Uhr Staats-
archivar Dr. Rudolf jenny seinen Vortrag beginnen,
der lautete: «Aus der Kultur- und Kunstgeschichte der
Stadt Chur.»

Unterstützt durch gute Lichtbilder, verstand es der Referent,
durch einen formvollendeten freien Vortrag uns ein Bild der
Baugeschichte der Stadt zu vermitteln. Der Norden (mit dem
mystisch-faustischen Einschlag, mit der deutschen Sprache und
Philosophie, mit der Gotik) und der Süden (mit seinen Einfliis-
sen auf Rechtsprechung, Zunftwesen, mit seinen Renaissance-
bauten und -gärten) vereinigen sich in Chur zu ungemein reiz-
voller Verbrüderung. Wo wir die Altstadt auch durchstreifen —
von der Kathedrale und dem bischöflichen Schloss bis zum Un-
ter- oder Obertor — überall treffen wir auf beide Kulturen.

Die Lichtbilder mit Ansichten aus Chroniken, Archiven und
Privatbesitz gaben uns eine Anschauung vom Wesen und Wer-
den dieser Stadt: Auf der felsigen Anhöhe — ähnlich der Akro-
polis in Athen — der Hof, das ist die festumgürtete eigentliche
Civitas, und ihr zu Füssen die drei Stadtteile Salas, Clavuz und
Nikolai. Wo der eigentliche römische Vicus gestanden hat, ist
noch nicht erforscht. Das Welschdörfli war wohl nur ein römi-
scher Gutshof. Zweihundert Jahre zeigte die Stadt kein Wachs-
tum. Erst von I860 an zeigt sich eine neue Entwicklung. Nach
dem Gesetz «Die Höhe des Transportkostenpreises beeinflusst
das Wachsen der Städte», fing vor bald hundert Jahren die Stadt
an zu wachsen. Da mussten Ringmauern und Türme fallen, da
wurde das Untertor beseitigt, da wurde aus dem Lauf des Mühl-
bachs eine Geschäftsstrasse, da reckte und dehnte sich die Stadt.
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Dem Dankeswort des Präsidenten schliesse ich mich
an. Chur ist den meisten unter uns Bündnerlehrern lieb
als Bildungsstätte. Hier haben wir entscheidende Jugend-
jähre verbracht. Chur ist uns seit dem schönen Vortrag
noch lieber geworden. Mit mehr innerlichem Gewinn
und mehr Freude durchstreifen wir die gotischen Gassen
oder überschauen aus der Höhe ihren charakteristischen
Grundriss. Besten Dank, Herr Jenny! O. FF.

Luzern

Der -SüFaWdr/eFrert'ereüz der — Präsident ist
i?»t/o// Herzog — liess in seiner letzten Jahreszusammen-
kunft den früheren Sekundarlehrer, nachmaligen Leiter
der Swiss Mercantile School in London, jetzt Kantons-
schullehrer Hj. ALw/»rt, über England und die Engländer
referieren, ein Gebiet, in dem der Vortragende sich grosse
Erfahrung hat aneignen können.

An der ersten obligatorischen Jahreskonferenz — sie

liegt schon etwas zurück — hatte Kollege A 1?«/ über
jcéwe/zewzée /C^r/ewwerfe mit Demonstrationsmaterial
aus der Ausstellung zum schweizerischen Gymnasial-
lehrerkurs sehr instruktiv berichtet.

Anlässlich des Abschlusses des Schuljahres versam-
melte sich in freier Weise die Sekundarlehrerschaft, um
einigen ausscheidenden Kollegen noch eine kleine Ab-
schiedsfeier zu veranstalten. Die gesetzlichen Bestimmun-

gen erfordern den Rücktritt mit 68 Jahren. Vorausgesetzt,
dass der Geburtstag vor der Jahresmitte erfolgt, ergibt sich
der Rücktritt im Frühling des Jahres, in dem der Kollege
das 68. Jahr erfüllt; wer etwas später das Licht der Welt
erblickt hat, dar/ noch ein Jahr länger Schule halten. Die
Pensionen sind bescheiden.

Das Altersverdikt betraf diesmal Sekundarlehrer Oj&w
Herzog, seinerzeit jahrelanger Delegierter an den Ver-
Sammlungen des SLV, und Seminarlehrer Dr. A Lze/céeiz,
dessen Berichte und Artikel gelegentlich auch in der SLZ
zu lesen waren. Sekundarlehrer .R/Hwrz/ sprach
den beiden liebenswürdigen, in voller Arbeitskraft stehen-
den Kollegen den kollegialen Dank aus, der von ihnen in
geistvoller Weise erwidert wurde. Mit musikalischer Dar-
bietung (Frl. Bühlmann und Seminarmusiklehrer Guido
Fässler) und einem durch den Präsidenten, Rudolf Herzog
— dem Sohn des einen Jubilars — überreichten Ge-
schenk fand die kleine, stimmungsvolle Feier ihren Ab-
schluss. **

Studienreise nach Dänemark
für schweizerische Lehrerinnen und Lehrer

Zum vierten Male veranstaltet das Dänische Institut für In-
formation über Dänemark und kulturellen Verkehr mit dem
Auslande eine Lehrerreise nach Dänemark. Die Teilnehmer wer-
den das dänische Erziehungswesen, besonders die Erwachsenen-
bildung, kennenlernen, aber darüber hinaus soll die Reise auch
einen Einblick gewähren in die geographische, wirtschaftliche
und kulturelle Eigenart Dänemarks. Die Reise wird in zwei
Gruppen mit je 25—30 Teilnehmern geführt:

1.Gruppe: 18. Juli-—6. August; schweizerischer Reiseleiter: Dr.
Ernst Annen, Bezirkslehrer, Lenzburg.

2. Gruppe: 25. Juli—13. August; schweizerischer Reiseleiter:
Dr. Willi Vogt, Redaktor der «Schweizerischen Lehrerzei-
tung», Zürich.
Beide Gruppen werden auch von einem dänischen Sachver-

ständigen begleitet.

Route beider Gruppen:
Basel—Hamburg—Südjütland (Sönderborg, Dübbel, Insel

Als)—Fünen (Svendborg, Odense)-—-Insel Bornholm (3 Tage)—
Kopenhagen (4 Tage, Ausflüge nach Nord- und Südseeland)—
Aarhus—Silkeborg—Himmelbjerget—Esbjerg—Insel Fanö—
Ribe—Hamburg. (Das detaillierte Programm der Reise ist in der
SLZ Nr. 10 vom 6. März 1953 enthalten und kann vom Däni-
sehen Institut in Zürich bezogen werden.)

Kosten: Fr. 465.— bei 3- Klasse Bahnfahrt ab Basel, alles in-
begriffen. Anfragen und Anmeldungen an das Dänische Institut,
Stockerstr. 23, Zürich 2. Die Anmeldefrist geht bis 15. Mai 1953.

Dänisch-schweizerischer Sommerkurs in Dänemark
25. Juli bis 8. August 1953

Veranstaltet vom Dänischen Institut (Det danske Selskab)

Die erste Woche findet in der Volkshochschule Krogerup in
Nordseeland statt. Ausser den Schweizern nehmen auch 30 Dänen
teil. Durch Vorträge dänischer und schweizerischer Referenten,
Diskussionen, Exkursionen, musikalische und literarische Dar-
bietungen soll die gegenseitige Kontaktnahme gefördert werden.
Die sich anschliessende einwöchige Rundreise geht über Kopen-
hagen (3 Tage), Aalborg, Aarhus und Odense. Die Kurssprache
ist Deutsch. Die Teilnehmerzahl ist auf 30 beschränkt. Kosten:
Fr. 295.— bei 3. Klasse Bahnfahrt ab Basel, alles inbegriffen.

Anfragen und Anmeldungen bis 15. Mai an das Dänische In-
stitut, Stockerstrasse 23, Zürich 2.

Kurse
22. SotMzteg, de« 10. Mai, 10 t/H,
üw -RigiHioè, Z»rieé

Die diesjährige Tagung behandelt nach einem kurzen Rück-
blick auf die Pionierarbeit von Pfr. Fritz Rudolf als Hauptthema:
«Die gege«teärlige» SeéadeAgéeite» i» der lPe«2«drt.rcé<t/r #»d
Aaté/ieée far die Za£»«/#.» Vortrag von Adjunkt E. Peyer, eid-
genössische Versuchsanstalt Wädenswil. Es ist zu erwarten, dass
sich an diesen Vortrag eine Diskussion anschliesst. Das Thema ist
von grosser Bedeutung und dürfte weite Kreise interessieren.

Nach dem Mittagessen wird der neue, schöne, interessante
Tonfilm der eidgenössischen Alkoholverwaltung — «i?AHa?»
der 5céo//e» — vorgeführt. Der erste Teil behandelt «Kartoffel-
bauers Arbeitsjahr», der zweite Teil «Vom Produzenten zum Ver-
braucher», von je einer halben Stunde.

Nachher bleibt noch Zeit für Umfrage und Anregungen über
alle Gebiete der Früchte- und Kartoffelverwertung.

Für die drei einladenden Veranstalter:
Dr. Ad. IGr/zca«», Aar»».

Schweizerischer Lehrervereiii
Sekretariat: Beckenhofstr. 31, Zürich, Telephon 28 08 95

Schweizerische Lehrerkrankenkasse, Telephon 26 11 05

Postadresse: Postfach Zürich 35

V /
Schweizerfibel

Vielen Wünschen von Kolleginnen und Kollegen ent-
sprechend, geben der Schweizerische Lehrerverein und
der Schweizerische Lehrerinnenverein das seit längerer
Zeit vergriffene

Beg/ertwort z»r Fiée/ «Kow»? //er»

in neuer Fassung heraus. Gleichzeitig erscheint auch eine
neue Auflage der

IFeg/ert#«g Fiée/ «Bort J?öj/i z'wz Gürte»,

so dass zwei anerkannt gute Wegleitungen für den Lese-
Unterricht nach der analytischen Methode zur Verfügung
stehen, die allen Lehrerinnen und Lehrern eine wertvolle
Hilfe sein werden.
Ferétfa/jJtreije.' Begleitwort zu «Komm lies» Fr. 1.—

Wegleitung zu «Roti Rösli» Fr. 1.30
Die Hefte können beim Sekretariat des Schweizerischen

Lehrervereins, Beckenhofstr. 31, Zürich 6 (Postfach, Zü-
rieh 35), bezogen werden. D«i SeHetaràr det 5XK

Schriftleitung: Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6. Postfach Zürich 35
Tel. 28 08 95 - Administration : Stauffacherquai 36, Zürich 4. Postfach Hauptpost. Telephon 23 77 44. Postcheckkonto VIII 889

451



Q i if t Erstes Datum jeweilen Morgensendung: 10.20—10.50 Uhr.
oCnUltUIlK Zweites Datum jeweilen Wiederholung: 14.30—15.00 Uhr.

70. ^4pre//£. Afa/: Pompeji, eine ausgegrabene antike
Stadt. Für Schüler ab 7. Schuljahr wird Dr. Louis Krattinger,
Zürich, das einstige Leben in Pompeji, der Stadt am Fusse
des Vesuv berichten, sowie von der furchtbaren Katastrophe
des Jahres 79 v. Chr. und dem heutigen Bild dieser Ruinen-
Stadt.

Bücherschau

Dar afer Eine Enzyklopädie der bildenden
Künste. Atlantis Verlag, Zürich. 900 S. mit 16 Farbtafeln
und 265 weiteren Abb. Leinen. Fr. 36.—.
Es handelt sich bei diesem Band, der dem bekannten At-

lantis-Buch der Musik würdig an die Seite gestellt werden
darf, nicht um eine Kunstgeschichte im üblichen Sinne. Eine
ganze Reihe zum Teil bekannter Kunsthistoriker haben die
ganz verschiedenen Themen, die alle um das Kunstschaffen
seit seinen Anfängen kreisen, bearbeitet. (Die Architektur
wurde vom Verleger gänzlich beiseite gelassen. Ein später
erscheinender Band soll dieser im gleichen Sinne gewidmet
sein.) Ganz besonders verdienstlich scheint mir, dass die ver-
schiedensten Techniken der europäischen Malerei, Graphik,
Bildhauerei und des Kunstgewerbes eingehend behandelt
wurden. Was sonst nur in Fachliteratur zugänglich war, ist
hier auch dem Laien verständlich dargestellt. In einem der
Kapitel werden in verschiedenen Aufsätzen die Epochen der
Kunst in Europa, in einem anderen diejenige der ausser-
europäischen Völker behandelt. Drei vergleichende Zeittafeln
erleichtern die Übersicht der verschiedenen Stilepochen in
und ausserhalb Europas.

Im letzten Teil sind unter dem Titel die ver-
schiedensten Gebiete, die in näherer Beziehung zur Kunst
stehen, zusammengestellt. Sicher vermöchten Kapitel wie
K«Br/erçrV/jWB(; von Dr. Willy Rotzler, Zürich, oder A»«ff «ro?
Gkre/Zrofez/7 von Dr. Walter Hugelshofer, Zürich, viele zu
interessieren, die sonst für manche spezielle Frage der bilden-
den Kunst kein Interesse hätten.

Ein besonderes Lob verdienen die Abbildungen. Neben
vielen bekannteren Werken, sind auch unzählige weniger
bekannte zu finden. Besonders verdienstlich scheint es mir,
dass bei einem grossen Teil der Abbildungen wirkliche Grösse
und Material angegeben wurde. Die Legende des bekannten
Bildnisses von Erasmus von Rotterdam, gemalt von Hans
Holbein dem Jüngeren, heisst z.B. folgendermassen: Öl auf
Holz (Originalgrösse), um 1530 (öffentliche Kunstsammlung
Basel).

Auf diese Weise erfährt der Leser sehr viel mehr. Sein
Auge vermag zugleich vieles in der Reproduktion zu ergän-
zen, sobald der dazu verwendete Werkstoff genau bezeichnet
wird. Es scheint mir, dass solche Beschriftungen auch anderen
Werken über bildende Kunst zugute kämen.

Im Anhang finden wir ein Künstler- und Personenver-
zeichnis, sowie ein Sachwortregister, beide zusammen ergän-
zen den Band aufs reichste und bilden ein zuverlässiges Kunst-
lexikon. ei.

Russ Willibald, Dr. : Grfffrôvte Ar. Pà'Azgogfife fia? Mfoffsr.
Verlag Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn OBB. 162 S.
Kart. DM 4.80.
Die gedrängte Fassung, die ein «Abtiss» eines Wissens-

gebietes ganz allgemein erfordert, führt notwendig zu Zu-
geständnissen hinsichtlich der Stoffauswahl wie der Ausführ-
lichkeit der Darstellung. Eine solche Begrenzung zwingt den
Verfasser, anstelle einer stärkeren Ausbreitung der Gedanken
eine zusammenfassende Schau der leitenden Ideen anzu-
streben.

Nach einer stichwortartigen Lebensskizze und Aufzählung
der Hauptschriften der einzelnen grossen Erzieher gibt
W. Russ eine kurze, treffende Würdigung ihrer Gedanken
über Erziehung und Unterricht. Mehr als ein Drittel des
Buches ist der Darlegung der für die heutige Unterrichts-
gestaltung wegweisend gewordenen Reformbewegung seit
1900 gewidmet (Arbeitsschule, Staatsbürgerliche Erziehung,
Willensbildung, Kunsterziehung u. a. Bestrebungen). In
einem Ausblick auf ausländische Unterrichtsreformen werden
neben dem Wirken Maria Montessoris namentlich die moder-
nen amerikanischen Erziehungsbestrebungen gewürdigt.

Leider haben in diesem klar geschriebenen Buche ausser
Pestalozzi die schweizerischen Pädagogen und Erziehungs-
reformen gar keine Beachtung gefunden. So suchen wir ver-

geblich nach uns vertrauten Namen wie Martin Planta, Pater
Girard, Fellenberg u. a. oder nach einer angemessenen Wür-
digung der erzieherischen Leistungen der Helvetischen Ge-
Seilschaft.

Huber Franz: M/^otw'bc /ot MènVr. Verlag
Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn, OBB. 107 Seiten. Kart.
DM 4.20.
Die Tatsache, dass diese Schrift nach weniger als zwei Jah-

ren in neuer Auflage erscheint, zeigt deutlich, wie sehr sie
einem starken Bedürfnis nach einem knapp gehaltenen Über-
blick über Ziele und Wege des heutigen Unterrichts entgegen-
kommt. Mit einer Fülle von Problemen wendet sie sich zu-
nächst an den Seminaristen und Junglehrer in der Absicht,
«eine erste Einführung» in das Lehrgebiet der Didaktik zu
sein, «das didaktische Verständnis anzubahnen und das Rüst-
zeug für eine ansprechende und klare Unterrichtsgestaltung
zu bieten». Aber auch der erfahrene Lehrer wird das Buch
mit Gewinn lesen.

Bei der Darstellung der Unterrichtsformen weist der Ver-
fasser neben den freieren Formen entsprechend den Forde-
rungen der Arbeitsschule nachdrücklich auf die Berechtigung
der gebundenen Formen der Darbietung hin (vortragende,
vormachende und vorführende Unterrichtsform). Das Ganze
der Unterrichtsarbeit lässt keine Einseitigkeit zu, sondern
fordert vom Lehrer die Kenntnis der verschiedensten Mög-
lichkeiten.

In einem besonderen Kapitel werden die Hauptschwierig-
keiten des Unterrichts in einer wenig gegliederten Landschule
behandelt. IL®.

Graber Alfred : Dr .Berg« Orell Füssli
Verlag, Zürich. 192 Seiten. Leinen. Fr. 16.90.
Im Laufe der letzten Jahrzehnte hat das Bergsteigen grosse

Wandlungen erlitten. Der Ungeist reiner Rekordsucht hat
nach und nach in erschreckendem Masse um sich gegriffen
unter den grossen Scharen, die alljährlich, Sommer und Win-
ter, die Bergwelt anstürmen. Das Klettern mit Mauerhaken
und Seilzug, das Traversieren nach der Stoppuhr, die Pisten-
raserei und nicht zuletzt die auf Sensation ausgerichteten
Pressemeldungen über solche «Taten», versuchen das Berg-
steigen zum reinen Sport zu erniedrigen. — Glücklicherweise
hütet eine immer noch grosse aber stille Gilde das wahre Ethos
des echten Wanderns und Bergsteigens. Nur wenigen ist es
aber gegeben, mit dichterischem Wort für dieses Ethos zu
zeugen. Alfred Graber gehört zu ihnen. Das vorliegende Buch
reiht sich würdig dem Besten, was je über die innersten Be-
Ziehungen des Menschen zur Bergwelt, wie sie im besinn-
liehen Wandern und vernünftigen Bergsteigen zum Ausdruck
kommen, aufgezeichnet wurde. Wort und Bild ergänzen sich
in beglückender Weise zu einem Hymnus auf die Schönheit
der Bergwelt und überzeugen durch Wahrheit und Tiefe von
der Ergriffenheit einer dem Grossen und Unvergänglichen
erschlossenen Seele. ff.

(Schluss des redaktionellen Teils)

Der tätige Lehrer
der seinen Schülern im Pliysikunterricht nicht nur Theo-

rie, sondern auch Versuche bringen will, hat aber oft
seine Schwierigkeiten mit den verfügbaren Mitteln. Eini-

ge Einzelapparate, und schon sind die Kredite erschöpft.
Dies um so rascher, wenn er für sein Geld Qualitäts-
erzeugnisse wünscht; denn sorgfältige Arbeit und gutes
Material sind nie das Billigste!
Einen Weg aber gibt es, die Anschaffungskosten je Ver-
such zu vermindern: Die Erwerbung von Utz-Aufbau-

apparaten. Diese bestehen aus einzelnen Teilen, welche

sich zu verschiedenen Versuchen kombinieren lassen. Die
Firma UTZ AG. in Bern hat im Verlaufe der Jahre diese

Apparate immer weiter entwickelt und erneuert, wodurch

es vielen Schulen ermöglicht wird, den Physikunterricht
lückenlos zu gestalten. Verlangen Sie nähere Unterlagen
bei der Firma UTZ AG., Engehaidenstrasse 18, Bern,
oder Telephon (031) 2 77 06.
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Primarschule Waldstatt/AR

Auf den 1. Juli 1953 ist an der Mittelschule eine 168

Lehrstelle

neu zu besetzen. Besoldung Fr. 7725.— bis Fr. 9875.—,
exkl. Turn- und Heizentschädigung.

Anmeldungen mit den erforderlichen Ausweisen sind
bis zum 11. Mai 1953 an Herrn Gemeindeschreiber
W. Künzler, Präsident der Schulkommission Waldstatt,
zu richten.

Die Schulkommission.

Günstig abzugeben: 170

ein Magna-Apparat für Verkehrsunterricht
mit sämtlichem Zubehör. Verkehrskomitee Zofingen.

Lehrer
mit mehrjähriger Praxis an allen Stufen der Primarschule,
sucht passende Anstellung od. längere Stellvertretung per sof.
Offerten unter Chiffre SL 167 Z an die Administration der
Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1, erbeten.

Ferienkolonie
In gut eingerichtetem Ferienheim an schönster Lage oberhalb
Hemberg im Toggenburg können im kommenden Vorsommer
bis Herbst (ausgenommen vom 9. Juli bis 21. August) noch
Ferienkolonien aufgenommen werden. Schöne Spielwiese und
Spazierwege über Wald und Alpweiden.
Selbstverpflegung durch Kolonie in gut eingerichteter Küche.
Bedingungen sehr vorteilhaft. 165

Nähere Auskunft durch Ferienversorgung Brugg AG.

OftJ

die bewährten Farbstifte für die Schule!

Blockflöten Neuheit!
Zum Patent angemeldet. — Besonders leichte An-
spräche, gute Stimmung. — Innen u. aussen mit Hoch-
glanz-Speziallack imprägniert, Speicheleinfluss unbe-
deutend. Oelen nicht mehr nötig. Der Lack 1st wasser-,
alkohol-, tinten-, öl- und lösungsmittelfest. Sopran in C.
Fr. 13.—. — Zu beziehen nur bei

R. Bobek-Grieder, Musikhaus, Rorschach.

Zu verkaufen
Renault-Heck

aus erster Hand, in gutem
Zustand, neu gespritzt, grau-
blau, Fr. 2900.—; dazu billig:
2 Schneepneus, Gepäckträger,
Frostschutzscheibe.

Telephon (051) 98 83 18

Nervennahrung Neo-Fortis!

Hilfe alien Nervösen
Nervenkraft und Nervenruhe
nehmen beachtlich zu, denn
der Nervenstärker Neo-Fortis
enthält Lecithin, Calcium, Ma-
gnesium usw. Familienpackg.
14.55, 5.20. In Apoth. u. Drog.
Versand: Lindenhof-Apotheke,

Rennweg 46, Zürich 1.

Zu verkaufen Berghaus
mit Pension - Restaurant, an einem See gelegen, 1200 m ü. M.,
Licht und Wasser, zirka 40 Plätze. — Als Ferienheim für
Schulen oder Arbeiterkolonien ausserordentlich günstig. Preis
mit Inventar Fr. 45 000.—.
Offerten unter Chiffre SL 169 Z an die Administration der
Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

Günstig zu verkaufen
1 komplette «Filmosound»
16 mm-Tonfilm-Apparatur

(Anschaffungsjahr 1951)
bestehend aus Projektor mit 50-mm-Objektiv 1,6, Transfor-
mer, Verstärker mit Photozelle und Röhren, Lautsprecher so-

wie allem übrigen Zubehör.
Nähere Auskunft erteilt 163

Friedrich Steiufels, Seifenfabrik, Zürich. — Tel. (051) 42 1414.

Offene Lehrstelle

An der Bezirksschule in Brittnau wird die

Stelle eines Hauptlehrers

für Deutsch, Englisch, Geschichte, Geographie,
eventuell Zeichnen (Umtausch Geschichte/Fran-
zösisch mögl.), zur Neubesetzung ausgeschrieben.

Besoldung: die gesetzliche. Ortszulage.

Den Anmeldungen sind beizulegen: die vollstän-
digen Studienausweise (es werden mindestens
sechs Semester akademische Studien verlangt),
Ausweise über bestandene Prüfungen und Zeug-
nisse über bisherige Lehrtätigkeit. Von Bewer-
bern, die nicht bereits eine aargauische Wahl-
fähigkeit besitzen, wird ein Arztzeugnis verlangt,
wofür das Formular von der Kanzlei der Erzle-
hungsdirektion zu beziehen ist. 166

Vollständige Anmeldungen sind bis zum 2. Mai
1953 der Schulpflege Brittnau einzureichen.

Aarau, den 16. April 1953.

Erziehungsdirektion.
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Bern Marktgasse 8 Tel. 236 75

Spezialgeschäft f. sämtl. Musik-
instrumente und Reparaturen

Seit 40 Jahren
erte/Ven w/r Dar/eben

o/?ne Bürgen
46so/ute DrsAret/og

Prompte Antwort

Bank Prokredit ZGrich
Talacker 42

Telephon 254750
OFA 18 L

Limmatquai 32 Zürich 1 Tel. 3261 89

Gummi-, Signier-, Stahl-,
Brenn-, Prägestempel

Gravuren, Schilder

Hier finden Sie
die guten Hotels, Pensionen und Restaurants

Alkoholfr. Restaurant zum Löwen Herisau
Grosser Saal. Preiswerte Essen für Schulen.

PFÄFERS-Dorf «Adler»
Guter Gasthof am Wege zur Taminaschlucht. Eigene Metz-
gerei und Landwirtschaft — Grosser Garten und Saal für
Schulen und Vereine. Massige Preise und reichlich serviertes
Essen. Telephon (085) 9 12 51. Familie Grob.

Die Schulreise mit der Birseckbahn —
ein Genuss!

Sie erschliesst eine Reihe von Tourenmöglichkeiten und
Ausflugszielen, wie neues Schlachtdenkmal in Dornach-
brugg, Schloss Reichenstein, Schloss Birseck, Ruine
Dornach, Gempenfluh u. a.
Am Nachmittag 15-Min.-Betrieb ab Aeschenplatz, Basel.

Unsere Schulreise
geht dieses Jahr mit der noch das letzte Mal mit Dampf

betriebenen Waldenburgbahn ins Bolchen- und
Passwanggebiet und nach Langenbruch

LUZERN

WEGGIS
Der NAHE SÜDEN erwarte! Sie!

Hotel St. Petersinsel im Bielersee
Bestempfohlenes Haus für Schulen, Vereine und Kurgäste.
Unterkunft und Verpflegung zu günstigen Bedingungen. Histo-
rische Stätte (J. J. Rousseau). Prächtige Spaziergänge, Baden,
Fischen, Camping. P 20 U

Inhaber: B. Konzett-Gsteiger. — Tel. (032) 8 8115.

*.«;ehon.<ctf>s Ausfl u

c
3

-D

xpr 2i32mü.M.
'schönstes Ausflugsziel

fur Gesell schaffen und Schulen

Waldstätterhof beim Bahnhof
Krone am Weinmarkt

Günstig für Schulen und Vereine. Bil-
lige Preise, gute Küche. Stiftung der
Sektion Stadt Luzern des Sehweizeri-
sehen Gemeinnützigen Frauenvereins.

Eine Reise mit der MOB, für Ihre Schüler ein unver-
gessliches Erlebnis.

Montreux—Berner Oberland-Bahn
Verlangen Sie Reisevorschläge durch die Direktion in
Montreux.
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^ ZURICH a&£»«isJS£0 J2?

Verlangen Sie für Ihre Salate unseren ausgezeichneten Zitronenessig

Seit über 40 Jahren die führende Vertrauensmarke tür die Hausfrau. Und jetzt
neu: Unsere Vilamin-A-4-C-Mayonnaise, Marke Nünaighorn. in der Garniertube

J«-«// Institut Minerva
Vorbereitung auf
Universität
E. T. H.

Handelsabteilung
Arztgehilfinnenkurs

AUS 2 ÜB BLUMS

V C B S T A 0 T 11. SCBAfFHSUSEH

Die vorteilhaftesten Artikel
der verschiedenen Schwei-
zer Fabriken in reicher
Auswahl zu günstigen
Preisen.

Leihweise Abgabe von Diapositiven
in Schwarz und Farbig
Grösse: 8,5X10 cm gefasst.

Diapositive von Landschaften, Blumen sowie von
Genreaufnahmen, z. B. Trachten, Volkstypen usw.
Für die Neuanfertigung von Diapositiven steht un-
sere reichhaltige Bilder-Auswahl zu Diensten.

Jean Gaberell AG • Photo-Verlag • Thalwil

Telephon 920417.

beliebte
Federn

IN

BEWÄHRTER

QUALITÄT

SOENNECKEN
Der Schweizer Verband

Volksdienst (Soldatenwohl)

empfiehlt seine

Zürich :

HOTEL-RESTAU RANTS:
Hotel Augustinerhof, St. Peterstrasse 8

Nähe Bahnhofstrasse/Paradeplatz

Davos-Platz: Hotel Rätia, an der grossen Promenade
2 Minuten vom Bahnhof

Die beiden Hotels sind zentral gelegen, besitzen
allen Komfort, eigene Restaurants und führen
eine sorgfältige Küche

RESTAU RANTS :

Alkoholfreies Restaurant «Löwen»
Alkoholfreies Volksheim «Windegg»
Alkoholfreies Restaurant zum «Jonahof»
Alkoholfreies Volksheim «Rosengarten»
Soldatenstube SV, Wangenstrasse
Wohlfahrtshaus «ASSA»
Städt. Volksküche, Ernst-Schülerstr. 15

Wohlfahrtshaus und alkoholfreies Restaurant
«Schmelzihof»
Wohlfahrtshaus «Luegeten»

In den SV-Restaurants findet der Gast freund-
liehe Aufenthaltsräume und gute, alkoholfreie
Verpflegung zu mässigen Preisen

Auskunft und Stellenvermittlung durch das Hauptbüro des
Verbandes, Theaterstrasse 8, Zürich 1, Postfach 224, Zürich 24

Schlieren
Morgen
Rüti (Zeh)
Thalwil
Dübendorf
Grenchen
Biel
Klus
bei Balsthal

Murg

" DO -RE - MI "
efer fcesfen

Schuf - BZocfef/öfe

Fr. 24.50

Scfticeizer-Fabrifeaf

BEZUGSQUELLEN - NACHWEIS!

ARTHUR SQUINDO/ERLENBACH-ZCH.

Schulmöbel aus Holz und Stahlrohr
zählen zu unseren

Spezialitäten
Jahrzehntelange Erfahrung bürgt

für gute Beratung

F. TÜTSCH & CIE.
KLINGNAU (AG)

Telephon (056) 51017 und 51018

Gegründet /m Jahre 7570

459



vergessen:
Mitglieder des Schweiz. Lehrervereins
erhalten bei MÖBEL-PFISTER 5 °Jo Spezialrabatt

(Der Rabatt hat nur Gültigkeit bei Einkäufen gegen Vorweisung des gültigen Verbands-Ausweises beim Kaufab-
schluss. Nachträgliche Begehren auf Rabatt-Rückvergütung können nicht anerkannt werden.)
Von jetzt an werden Ihnen zudem bei einem Kauf ab Fr. 1500.— Ihre schon vorhandenen Möbel, auch wenn sie nicht
von unserer Firma stammen, auf Wunsch völlig kostenlos aufgefrischt.

Das führende Vertrauenshaus
mit dergrössten und schönsten
Auswahl der Schweiz : 3000 Ein-

richtungen, 10000 Einzelmöbel. ittobctJKiöter3i£>
Zürich - Basel - Bern - St.Gallen
Lausanne - Genf - Bellinzona.
Fabrik-Ausstellung in Suhr bei
Aarau mit 600 Musterzimmern.

Bei Kauf oder Reparaturen von

Uhren, Bijouterien
wendet man sich am besten an das
Uhren- und Bijouteriegeschäft
Rentsch & Co. Zürich
Weinbergstrasse 1 beim Zentral
Mitglieder 10—15"/. Rabatt 2

Versagen deine Nerven
Schwinden deine Kräfte

dann hilft

r

Dr. Buer's Reinlecithin
Fr. 5.70 und 8.70. Kurpackungen Fr. 14.70. In Apotheken

Nur Reinlecithin Dr. Buer sichert Lecithin-Erfolge

UNIVERSITE DE GENEVE

62* Cours de vacances
I. Langue, littérature et culture françaises

Cours général et élémentaire
4 séries de 3 semaines du 13 juillet au 3 octobre

Cours spécial pour maîtres et maîtresses de français
avec la collaboration d'un professeur de l'Institut des
Sciences de l'Education: 13 juillet—8 août.

(30®/o de réduction pour les Suisses)

II. Cours théorique et pratique sur les Institutions inter-
nationales.
13 juillet—8 août. Excursions en France et en Suisse.

Renseignements et programmes :

Cours de vacances, Université, Genève

1 8 5 3 - 1 9 5 3

Schwarz-Möbel
besitzen den Ruf bester Qualität.
Wir führen ganze Aussteuern, Ein-
zel- und Polstermöbel in reicher
Auswahl. — Personal öffentlicher
Verwaltungen 5 Prozent Rabatt.

Hobelbänke für Schulen
in anerkannt guter Qualität mit der neuen Vorder-
zange Howa, Pat. angem. Kaufen Sie keine Hobelbank,
bevor Sie mein neues Modell gesehen haben.
Verlangen Sie Prospekt und Referenzliste beim Fabri-
kanten
Fr. Hofer, Strengelbach-Zofingen. Telephon (062) 8 15 10.

Naturreiner Tessiner Traubensaft «§§&§>

Per Liter

Fr. 2.15

franko
Das ideale, gesunde Getränk für Alle!

Quellennachweis: VIRANO AG. Magadino

Schul- und Kindergarten-Möbel

verzinkt oder email-
liert, in gefälligen
Formen, mit offenen
od. geschlossenen
Pulten, Höhe ver-
stellbar, feste oder
neigbare Platten,
garantiert solide
Ausführung.
Kombinationen
nach Wunsch.
Vorteilhafte Preise.

Verlangen Sie bitte
Prospekte und Of-
ferten von der

SCHUL- UNO STAHLROHRMÖBEL-FABRIK

m BAD-RAGAZ (SG) Tel. (085) 91663

Holland, das Blumenland am Meer
Unsere nächsten Abfahrten im modernen Pullman-
Car: Belgien—Holland 6 Tage, 4. bis 9. Mai
18. bis 23. Mai usw. Pauschalpreis Fr. 285.—

Holland—Zuidersee 8 Tage, 10. bis 17. Mai
14. bis 21. Juni usw. Fr. 355.—

Ausführliche Programme und Jahreskalender
kostenlos bei

ERNST MARTI A. G.

Kallnach BE. - Tel. (032) 8 24 05.

P 334 U
jmarti
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Schulwandtafeln

Geilinger & Co. Winterthur

Ausstellung neuer Hilfs-
mittel und sinnvoller Spiele

x Moltonwand mit bedruckten Samtbogen
X Lehrer-Kartei

x Hilfsmittel für den Unterricht

im Pestalozzianum Zürich
bis Ende April

F. Schubiger Winterthur

Im Spezialgeschäft

Kaufen Sie Qualität
Finden Sie grosse Auswahl
Werden Sie fachkundig bedient

TEPPICHE

LINOLEUM

Stadthausstr. 16

WINTERTHUR

Füllhalter
mit

selbstauswechselbaren
Federn für

ZIcrz-cAsci^/v/if'

20 Federnsorten be-

friedigen alle Wünsche

Volle Garantie

Erhältlich in Papeterien

^^oder Nachweis durch Waser & Co. Zürich. Löwenstr. 35a

BEZUGSPREISE:
Für M/tg/reder des SLV { jf^j^h
Für /V/chtm/fg/feder / jährlich

l thalbjährlich

Schweiz
Fr. 14.—

„ 7.50

» 17—
9.—

Ausland
Fr. 18—
„ 9.50

„ 22—
12—

Bestellung direkt bei der Redaktion. Postcheck der Adm/n/s/raf/on V/// S39.

INSERTIONSPREISE:
Nach Seiteneinteilung, zum Beispiel: '/» Seite Fr. 10.50,
Vi« Seite Fr. 20—, '/. Seite Fr. 78— + Teuerungszuschlag.
Bei Wiederholungen Rabatt • Inseratenschluss: Montag
nachmittags 4 Uhr • Inseratenannahme: »dm/n/sfraf/o/i der
Sc/nve/zer/schen iehrerze/fung, Sfau/Tac/ierguar 3£, Zür/c/i 4,
Postfach Zürich 1 • Telephon (051) 23 77 44.
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Z?/".

Der Bauernhof und seine
Lebensgemeinschaften

erscheint demnächst in neuer Auflage!

Um die Auslieferung zu vereinfachen, wurde das Werk
neu eingeteilt:

2; Heft 1, Bauernhof und Acker. 48 Seiten

Heft 2, Die Wiese. 52 Seiten
Heft 3, Das Kornfeld. 44 Seiten

Heft 4, Der Haus- und Baumgarten. 56 Seiten

ß^«(f //.- Heft 5, Der Wald. 110 Seiten

Heft 6, Der Teich. 80 Seiten

Prefre.- Sammelband je ca. Fr. 30.— / Heft 1—4 je ca.

Fr. 7.- / Heft 5 ca. Fr. 17.— / Heft 6 ca. Fr. 11.—.

(Nach Erscheinen des ersten Bandes erhöhen sich
diese Preise um 10 Wo.)

Der Subskriptionspreis hat nur für feste Bestellun-

gen Gültigkeit! OFA 21939 Z

Bestellungen sind erbeten an

Beer & Cie. Buchhandlung Zürich 22
Peterhofstatt 10 Telephon (051) 23 31 85

Wir bauen
in der ganzen Schweiz

Ein- und Mehrfamilienhäuser

nach unseren speziellen Systemen : Chalets, moderne
Holzhäuser, Landhäuser, Massivbauten (Novelty) usw.
Jeder Bau wird ganz den persönlichen Verhältnissen
entsprechend geplant und harmonisch in die Landschaft
eingepasst.

Berichten Sie uns bitte über Ihr Bauvorhaben, und wir
geben Ihnen unverbindlich interessante Anregungen.

Verlangen Sie unsern reich illustrierten Katalog.

WINCKLER Q FRIBOURG

Fr. 15.-
In den guten Papeterien

DIE

FÜLLFEDER

DER

OBERSTUFEN

Auskünfte und Prospekte: Alpha S.A. Lausanne
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PESTALOZZI AN UM
Mitteilungen des Instituts zur Förderung des Schul- und Bildungswesens und der Pestalozziforschung

Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung

24. APRIL 1953 50. JAHRGANG NUMMER 2

Von Adolf Haller

So vieles Pestalozzi geschrieben hat, so viel über ihn
geschrieben wurde und wird, gibt er noch immer der
Rätsel genug auf. Er kümmerte sich so wenig um seinen
Schriftstellerruhm, er überliess so viele Entwürfe zur

Um- oder Ausarbeitung berufenen und unberufenen
Mitarbeitern, er gab so vieles ohne seinen Namen aus
der Hand, dass seine Autorschaft bei zahlreichen Schrif-
ten bis heute umstritten ist. Im besonderen Masse gilt
dies für die Aufsätze aus der Revolutionszeit. Im «Hei-
vetischen Volksblatt», das er vom September 1798 an
sechs Wochen lang redigierte, suchen wir seinen Namen
umsonst. L. W. Seyffahrt, der um die letzte Jahrhundert-
wende zweimal «Pestalozzis sämtliche Werke» heraus-

gab, schrieb vierzehn der in jener Zeitschrift publi-
zierten Beiträge Pestalozzi zu. Die kritische Ausgabe
von Pestalozzis Werken hat in ihrem zwölften Band
(1938) nur vier davon als zweifellos authentisch auf-

genommen; dafür kamen andere, seither aufgefundene
Schriften hinzu. Pestalozzi selbst äusserte sich schon
in seinem zweiten Zehntenblatt 1798/99 recht kritisch
über seine propagandistische Tätigkeit: «Wer mich
kennt, der weiss, ich wollte die Revolution nicht. Ich
wollte die Rücklenkung der städtischen Souveränitäts-
ansprachen in die Schranken des alten gesetzlichen
Magistratsgeistes und eine gesetzliche liberale Existenz
für jeden Braven in Berg und Tal in ganz Helvetien.

Joh. Lucas Legrand
Das Büdnis findet sich in der « Geschichte der Zunft zu Hausgenossen» in
Basel und wurde uns vom Verfasser derselben, Herrn Dr. Aug. Burckhardt

freundlichst zur Verfügung gestellt
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Nachdem aber die Revolution da war, wollte ich ihren
rechtmässigen Grundsätzen getreu sein und schrieb
einige Blätter zu ihren Gunsten... Alles, was ich sagte,
missfiel, und ich schwieg bald... Ich würde die Blätter
alle gern der Vergessenheit überlassen, in der sie hegen,
wenn nicht eins davon, nämlich das verschrieene Zehnt-
blatt, mis sverstanden worden wäre.»

Wie so oft, ist Pestalozzi auch hier sich selbst gegenüber
zu streng, denn seine Broschüren, Abhandlungen, Aufrufe
und Skizzen aus jener Zeit enthalten neben dem für den
Tag Geschriebenen Gedanken von bleibendem Wert.
Das Zwiespältige mancher dieser Arbeiten ist daraus zu
erklären, dass der Verfasser im Drang seines Herzens
«das Volk nicht täuschen, sondern ihm das, was er für
ihns wichtig hielt, offen und in seiner eigenen Sprache
darlegen» wollte, dass er aber anderseits bald offiziell,
bald offiziös als Sprachrohr des Helvetischen Direkto-
riums in gewissem Masse gebunden war. Am 7. Mai 1798
gab ihm das Direktorium den Auftrag, den der neuen
Ordnung abgeneigten innern Kantonen die Notwendig-
keit und die Vorteile der helvetischen Verfassung dar-
zulegen, und er zögerte nicht, den «Aufruf an die vor-
mais demokratischen Kantone »zu verfassen. Es ist
möglich, wenn auch nicht urkundlich nachzuweisen,
dass er die Flugblätter «An Helvetiens Volk» und
«An mein Vaterland» ebenfalls auf Veranlassung der
Regierung schrieb. Sogar die französische Werbung ver-
suchte er dem Volke schmackhaft zu machen. Diese uns
befremdende, Pestalozzis innerstem Wesen widerstre-
bende Tätigkeit ist eher zu begreifen, wenn man sich
vergegenwärtigt, dass der «Einsiedler vom Neuhof»
fast zwei Jahrzehnte lang erfolglos seine Dienste feil-
geboten hatte, ohne dass noch jemand ihm Zutrauen
schenkte, und dass er nun endlich die Gelegenheit ge-
kommen sah, wo die Regierungsstellen auf seine
Stimme hörten und er ins Volk wirken durfte.

Bei dieser Sachlage ist es durchaus möglich, dass auch
heute noch weitere Schriften aufgefunden werden, die
Pestalozzis Hand entstammen. Von einem solchen klei-
nen Funde soll hier berichtet werden. Während ich im
ersten Bande der von Johannes Strickler herausgegebe-
nen Aktensammlung aus der Zeit der Helvetik etwas
nachsah, fiel mir eine Anmerkung ins Auge, die mich
veranlasste, gleich das ganze Schreiben zu lesen. Es han-
delte sich um die erste Proklamation des Direktoriums
an die Bürger Helvetiens vom 30. April 1798. Da stand,
dass der Staatsbürger oft, um frei sein zu können, seinen
besondern Willen dem Willen der Menschheit aufopfern
müsse. Zu diesem Worte «Menschheit» hatte der Heraus-
geber ein Fragezeichen gemacht und es durch «Mehr-
heit» ersetzt. Nun gibt es aber kaum einen Schriftsteller,
der eine solche Vorliebe für den Ausdruck «Mensch-
heit» hat wie Pestalozzi. Ein Beispiel zeuge für viele, aus
der Rede «Von der Freiheit meiner Vaterstadt», 1779:
«Wer in sich selbst die Menschheit nicht ehrt, der ist der
Freiheit nicht fähig. »

Was in der Proklamation femer auffällt, sind die Aus-
führungen über den Naturzustand, den gesellschaftlichen
und den sittlichen Zustand, was j a bekanntlich das Thema
des im Vorjahr erschienenen philosophischen Haupt-
werks Pestalozzis, «Nachforschungen über den Gang
der Natur in der Entwicklung des Menschengeschlechts»
darstellt. Es hat Partien, die in Gedanken, Wort und Ton
unverkennbar den Hauch des grossen Menschenfreundes
an sich tragen. Hart daneben aber steht wieder ein Satz,
der alles andere als pestalozzisch ist. Wie ist das zu er-
klären

Untersuchen wir zunächst an den äusseren Umstän-
den, ob Pestalozzi überhaupt als Verfasser in Frage kom-
men kann. Fest steht, dass er zu jener Zeit in Aarau, also
in der unmittelbaren Umgebung des Direktoriums, sich
aufhielt, war er doch gleich nach der Errichtung der
Helvetik dorthin geeilt, freilich nicht um der Propaganda-
tätigkeit willen, in der wir ihn befangen sahen, sondern
um endlich eine Möglichkeit zu finden, seine Ideen zur
Menschheitserziehung ins Werk zu setzen. Vielleicht
sagte er sich — und die späteren Erfahrungen gaben ihm
darin recht —, dass die Regierungsherren ihm eher eine
erzieherische Aufgabe anvertrauen würden, wenn er
ihnen zunächst in dem diente, was sie am dringendsten
zu bedürfen meinten. Stapfer und Rengger, die ihm nach-
mais zur Waisenvaterstelle in Stans verhalfen, gehörten
der Regierung noch nicht an, doch gab es darin Männer,
mit denen er seit langem befreundet war. Da ist vor allem
an den Präsidenten des Vollziehungs-Direktoriums, den
früheren Theologen, Bandfabrikanten, Landvogt und
späteren Mitarbeiter Oberlins in Steintal, Johann Lukas
Legrand aus Basel, zu denken. Man erinnert sich, wie
dankbar Pestalozzi in dem Buche «Wie Gertrud ihre Kin-
der lehrt» und im «Brief über den Aufenthalt in Stans»
seiner gedenkt. Darnach begünstigte Legrand die Volks-
erziehtmgswünsche Pestalozzis auf jede Weise und gab
seinem Gesinnungsgenossen das Versprechen: «Wenn
ich auch von meinem Posten abtrete, so geschieht es

nicht, bis du deine Laufbahn angetreten. » Und der Mini-
ster hat sein Wort gehalten.

Tatsächlich erweisen dieAkten, dass das Direktorium,
dessen Vorsitzender Legrand am 17. April 1798 gewor-
den war, schon sechs Tage später an Pestalozzi ein
Schreiben richtete mit der Einladung, er möchte ihm mit
seinen Erkenntnissen und Erfahrungen beistehn. Wie
hätte der nach Arbeit fiebernde Pestalozzi nicht mit bei-
den Händen zugreifen sollen, hatte doch schon 1795 der
Neunundvierzigjährige in seiner Fürsprache für die
Opfer der Stäfner Bewegung ausgerufen: «Ich kann im
Sturm, der mein Vaterland in seinen Eingeweiden zer-
reisst, es nicht ausstehen, im allgemeinen Treiben zum
Dienst des Landes allein untätig zu bleiben... Ich würde
den Abend meines Lebens segnen, wenn mich mein
Vaterland nicht mehr unbrauchbar fände, und mich
glücklich schätzen, meine letzten Tage auf irgend eine
Art zum Wohl meines Vaterlandes verwenden zu kön-
nen. »

In dem eingangs erwähnten Briefe vom 7. Mai lädt
das Direktorium Pestalozzi «wiedermalen ein, in seinem
Namen eine Proklamation... zu entwerfen.» Er musste
also schon früher eine solche verfasst haben. Die Auf-
rufe «An Helvetiens Volk» und «An mein Vaterland»,
bei denen ein regierungsrätlicher Auftrag denkbar wäre,
fallen jedoch erst in den Sommer dieses Jahres. Am
16. Mai legte der Justizminister den Bericht vor, die
Arbeit Pestalozzis entspreche der Absicht, die Bewohner
der vormals demokratischen Kantone durch freundliche
Belehrung zu gewinnen, könne aber nicht als Proklama-
tion der Regierung dienen; auch sollte vor dem Druck
die Vorlage von vielen Fehlern gereinigt werden. Die
vorgesehene Drucklegung unterblieb indessen.

Nun ist allerdings zuzugeben, dass in den Quellen
nichts zu finden ist, was auf Pestalozzis Verfasserschaft
bei der Proklamation vom 30. April hinwiese. Allein
damit ist ihre Möglichkeit nicht widerlegt. Als das Di-
rektorium am 2. November 1798 sich an das helvetische
Volk wandte, um seine Befürchtungen wegen des durch
die Besetzung Graubündens verursachten Aufgebotes
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zu zerstreuen, wurde der Aufruf ebenfalls von der Re-
gierung unterzeichnet. Über die zweifellos erfolgte Be-
auftragung Pestalozzis verraten die Akten kein Wort,
und vielleicht ist es ein blosser Zufall, dass das Protokoll
anlässlich der Gutheissung des Entwurfes erwähnt, dieser
sei von Pestalozzi verfasst. In dem Aufsatz «Über Unter-
waldens Schicksal», der als Manuskript im helvetischen
Archive liegen büeb, weil die Regierung wahrscheinlich
mit manchen darin enthaltenen Äusserungen nicht ein-
verstanden war, hat lediglich eine fremde, vermutlich
neuere Hand den Namen Pestalozzis beigefügt.

Wenn also aus den Akten höchstens die Wahrschein-
lichkeit erwiesen werden kann, dass Pestalozzi die in
Frage stehende Proklamation tatsächlich verfasst hat,
muss für unsere Stellungnahme ihr Inhalt entscheidend
sein. Um dem Leser die Nachprüfung zu erleichtern,
drucken wir im nachlo'genden zweiten Teil dieses
Artikels den Aufruf im Wortlaut des beidseitig be-
druckten Originalblattes ab. (Fortsetzung folgt)

iVflw Zi/era/Ä/-

Karl Müller: «Johann Heinrich Pestalozzi»

£i?ze zw jewze
Ernst Klett Verlag, Stuttgart, 1952. (192 Seiten.)

Das Buch, in der Sammlung «Gedanken führender
Pädagogen» erschienen, will nicht eine Biographie Pesta-
lozzis bieten, aber seine Gedankenwelt in schonendem
Nachgehen, ohne gewaltsame Deutung, auseinanderlegen.
Es möchte Einblicke vermitteln in die geistesgeschicht-
liehen Voraussetzungen, in das systematische Grundge-
füge und in die Entwicklung der geistigen Welt «des

grössten Pädagogen der Neuzeit», als den Eduard Spran-
ger Pestalozzi bezeichnet hat. Und das ist dem Verfasser
in vorbildlicher Weise gelungen. Auch die Stellung Pesta-
lozzis zum Christentum ist unbefangener geprüft und dar-
gelegt, als es vielfach üblich ist. Neben der «Grösse» sind
auch die «Grenzen» seines Werkes aufgezeigt. So stellt
das Buch einen höchst wertvollen Beitrag dar, die reiche
Gedankenwelt Pestalozzis zu erschliessen.

iVm? Z?»V^r

Die Bücher werden zwei Wochen im Lesezimmer ausge-
stellt; ab 9. Mai sind sie zum Ausleihen bereit.

Die Bestellungen werden nach der Reihenfolge ihres Ein-
ganges berücksichtigt. Zum Bezüge berechtigt sind die Mit-
glieder des Vereins für das Pestalozzianum ; Jahresbeitrag für
Einzelmitglieder Fr. 5.—.

Psychologie, Pädagogik
M/f/er GerAar/f: Zur analytischen Psychologie, m. 19 Taf. 280 S.

VIII D 375.
üo/Zhok' O//0 LWekr.: Geschichte der Pädagogik. Bd. 4: Die

Pädagogik der deutschen Romantik. Von Arndt bis Frö-
bel. m. Taf. 228 S. VIII C 259,4.

in the United States of America. With pl. 62 p.
II E 519.

A/f/a'/g PW.' Charakterologie, m. 7 Abb. 2.* A. 311 S.

VIII D 63 b.
Pr/Vfj: Die schöpferische Pause. Eine Anleitung, die

Schaffenskräfte zur höchsten Entfaltung zu bringen. 180S.
VII 5125.

/.eoK/i«rk TL ; Gesetze und Sinn des Träumens. 2.* A. 146 S.

VIII D 372 b.
Pajvnfe« TV»/.- Die Überwindung der Furcht, der Verkramp-

fungen und Hemmungen, m. 12 Taf. u. Abb. 142 S.

VIII D 378.
4/7w//7:j Georg: Leitfaden der Psychiatrie für Fürsorgerinnen

und Erzieher. 63 S. II S 2561.

3Vw0«e/7 A/ax: Schriften zur Schulpsychologie. Eine Schriften-
reihe für Lehrer, Erzieher und Eltern. VIII D 374, 1—5.
Bd. 1 : Menschenkenntnis in Leitgedanken. 64 S.
Bd. 2: Menschliches, Allzumenschliches im Erzieher-

beruf mit Lehrertypen. 70 S.

Bd. 3: Über die seelische Entwicklung des Kindes, ins-
besondere die sexuelle Reifung. 62 S.

Bd. 4: Über Kindercharaktere. Bewertung u. Schüler-
auslese. 78 S.

Bd. 5: Fort mit der Schulzensur. Das Beurteilen von
Schülerleistungen. 66 S.

4V«'« Ar/r/; : Experimentelle Persönlichkeitsanalyse nach dem
Murray-Test (T.A.T.) 210 S. VIII D 376.

Uo« /fr» Dr/rrrÄ /oba»«rr ». /orr/" Ar/rrtefr: Geschichte der Er-
Ziehung und Bildung. 2. A. Bd. 1 : Von den Griechen bis
zum Ausgang des Zeitalters der Renaissance. 287 S.
Bd. 2: Vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 542 S.

VIII C 258 b, 1, 2.
JL«;/grr Ar/VA: Die Eigenständigkeit der Erziehung in Theo-

rie und Praxis. Probleme der akademischen Lehrerbildung.
555 S. VIII C 260.

Zar»r,G L///>': Das schwierige Kind. Beiträge zur Heilpäda-
gogik. m. Taf. 100 S. VIII C 261.

— Kindheit und Gewissen. Psychologische Studien. 59 S.

VIII D 373.

Philosophie
Ar»rr Afax: Der Begriff der Naturphilosophie. 152 S.

VIII E 380.
P«L/7 Lo/Atr: Wirklichkeit und Wahrheit des Denkens.

274 S. VIII E 378.
G«ger PPco/for: Aufgaben und Stellung der Intelligenz in der

Gesellschaft. 167 S. VIII E 369.
//«7»roe/Ä ». Äefer/ //«Vr: Nicolai Hartmann. Der Den-

ker und sein Werk. 15 Abhandlungen mit Bibliogr. u. Taf.
312 S. VIII E 375.

AWofe f/cr»:«»» ». dr/4»r //»Zuzr/ier: Deutsche Geisteswelt.
1 : Von Luther bis Hegel. Von Hermann Noack. 383 S.

2: Von Schopenhauer bis Heisenberg. Von Arthur Hüb-
scher. 359 Seiten. (Geist des Abendlandes, Bd. 2, 3)
VIII E 359, 2, 3.

After KT/»»/: Offener Horizont. Festschrift für Karl Jaspers.
m. Taf. 463 S. VIII E 376.

JVre/Zer /»r/ar: Zur Freiheit verurteilt. Ein Grundriss der
Philosophie Jean Paul Sartres. 118 S. VIII E 377.

Pestalozziana
iW/»»,g«r Père G/rar/f. Gedenkschrift zur Erinnerung an das

Zentenar seines Todes. Avec 15 pl. 436 p. P VI 226.
Afa/fer O//0 : Pestalozzi. Entfaltung der Menschlichkeit. Ge-

danken aus seinen Werken. 72 S. P II 354.

Schule und Unterricht
M/fcfeer Ä/rÄanf; Deutsch und Deutschkunde im Rahmen

des Sachunterrichts VII 2927, 13, le, 2c, 3c.
Bd. 1 : Auswertung naturkundlicher Stoffgebiete. 5. A.

313 S.

Bd. 2: Auswertung geschichtlicher Stoffgebiete. 3. * A.,
besorgt von Walter Melchior. 370 S.

Bd. 3: Auswertung der erdkundlichen Stoffgebiete.
3.* A. 223 S.

— Lebensvolle Sprachübungen in Sachgruppen des Alltags.
14. A. 242 S. VII 2927, 5.

iLb/«7 H4b//7 Methodik des neusprachlichen Unterrichts.
175 S. VIII S 240.

DoAv»»»« P»»/: Gedankliches Lesen. Theorie der Ganzheits-
methode. 293 S. VIII S 241.

A/r G«j7/2z>: Lichtbild und Film. Eine Einführung in das Ge-
samtgebiet mit Werkanweisungen für die Selbstherstellung
von Hilfsgerät. 2.* A. 66 S. II E 518 b.

P'/s/A lf7//;/7»; : Methode und Praxis des chemischen Unter-
richts. m. 93 Abb. 289 S. VIII S 244.

— Unfallverhütung im chemischen Unterricht. 57 S. II F 944.
G«v/er (Fa/fer: Jahresbericht der Aargauischen Kantons-

schule im 150. Jahre ihres Bestehens. Schuljahr 1952/53.
(Beiträge zur Geschichte u. 150-Jahrfeier der Aarg. Kan-
tonsschule) 87 S. II G 1038.

PPmwö«» Pf/2»r: Zeichnen fürs Leben. Bd. 1 : Überschau der
Entwicklung, Führung bis zum Alter von etwa 12 Jahren.
Beseeltes Auge in Werktag und Feier, m. Abb. 48 S.

Bd. 2: Führung durch das Alter von 12—16 Jahren. Ge-
genstände u. Techniken, m. Abb. 96 S. II H 1486, 1, 2.

Kl IP77/i«/ot: Ganzheitlicher Bildungsplan der Landschule.
135 S. VIII S 242.
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G/E/er 57»»« : Em Hag no und die bärndütsche Gschichte us
cm «Meieschössli». 249 S. (Gesammelte Erzählungen)
VIII A 1969, 1.

— Eichbüehlersch. E Wägstrecki Bureläbtig. 250 S.

VIII A 1969, 2.
A/aaxx Kaiserliche Venus. Der Liebesroman der Pau-

line Bonaparte. 420 S. VIII A 1955.
Afaapaxxa«/ Gay E: Novellen. 431 S. VIII A 1962.
PorzA' lE/azftw/r." Liebe im Vallespir. 246 S. VIII A 1963.
P/ïVx//y /. ß. ; Das grosse Fest. 679 S. VIII A 1945.
E/jgE«g /aß»E" Was niemals vergeht. (Briefroman) 130 S.

VIII A 1957.
iÏHx/a/V I//)/»«. O Schäfer, sprich! 598 S. VIII A 1956.
IEa//ar/ Af/7èa." Michael der Finne. Roman eines Abenteurers.

557 S. VIII A 1964.
lEa//er P/a»x: Güter dieses Lebens. 238 S. VIII A 1959.

A/ox(A y«/»««: Das solothurnische Primarschulgesetz von
1873. Sein Werden im Rahmen der Zeitgeschichte. 229 S.

VIII T 40.
iVßWßr Georg: Bildungslehre eines natürlichen Unterrichts.

372 S. VIII S 238.
if/Ezva»« IEa//Â«r; Der Deutschunterricht als innere Sprach-

bildung. 2. A. hg. von Paul Nentwig. 180 S. VIII S 239b.
Eräzsrßer Pferfer/; Handbuch der Kunst- und Werkerziehung

für allgemein bildende Schulen, Berufsschulen und Fach-
schulen. Bd. 1: Allgemeine Grundlagen der Kunstpäda-
gogik. m. 328 Abb., darunter 20 Farbtafeln. 498 S.

VIII S 245, 1.

G/x/jö/er Po/xer/.- Deutsche Novellen des 19. Jahrhunderts.
2. Teil. 128 S. (Der Deutschunterricht) VII 7757, 1953, 1.

— Die Prosadichtung der Gegenwart in der Schule. 106 S.

(Der Deutschunterricht) VII 7757, 1952, 6.
IE/»ßßr Cßw//««." Lesen als Sprachunterricht. (Lehre und

Übungen) 88 S. VIII S 243.

Lehrbücher für allgemeine Schulen
Er/äß/e/ Eaxfa'/g: Griechische Grammatik. 3. A. 243 S.

III K 11 c.
Grxiß/VZi/x, Geographie für die oberen Klassen der Primär-

schule, m. Abb. Hg. Thurg. Lehrmittelverlag. 352 S.

III G 26.
ßß'«r/zrßr E»/Y: Lehrbeispiele für den erdkundlichen Unter-

rieht im 5. u. 6. Schuljahr. 3. A. m. Abb. u. Taf. 194 S.

Braunschweig III Gg 20 c.
EeOT/v»x^y PE/nr/zß; Raumkundliches Sehen, Denken und

Schaffen für den Raumlehreunterricht in Volksschulen.
7. A. m. Abb. 123 S. Bonn. III Gm. 12 g.

— So rechnen wir im ersten Schuljahre, m. über 300 Abb.
und 12 Taf. 200 S. III M 44.

Af«M>org«r Afax: Noch ist es Tag... Lesebuch, m. Taf. u. Abb.
303 S., München. III D 99.

P/a«x»««» Mr/ßzr: Buchführung. Obligatorisches Lehrmittel
für Gemeinde- und Sekundärschulen des Kantons Aargau.
2 Hefte. Aufgaben und Lösungen. 30/36 S. III B I, la.

Eéyr» /Ar//;««»; Übungsbuch für den Rechenunterricht.
1.—4. Heft: 1.—4. Schuljahr. 64/52/64 S. Frankfurt.
III M 45, 1—4.

Z/>£f/»a/Vr Yhwge« : Im Kreislauf des Lebens und der Jahres-
Zeiten. Eine Lebenskunde für die Volksschule, m. Abb.
152 S. III N 49.

Sprache, Literatur u. a.

p/«'«:j: Folien. Sprüche, Sinngedichte, Studien.
79 S. VIII B 380.

Garoxxa P/a«x; Raube das Licht aus dem Rachen der Schlange.
Erinnerungen und Bekenntnisse. Ausgew. und eingeleitet
von L. E. Reindl. Mit Bildteil, Handschriftenprobe und
Bibliographie. 144 S. VIII B 377.

Egerer Pß/'wWzP." Lieber leben als schreiben! Erinnerungen.
51 S. VIII B 378.

Gr«y£»//.• Die Aufnahme der englischen und amerikanischen
Literatur in der deutschen Schweiz 1800—1830. Diss.
128 S. Ds 1651.

P/y»«x«, sumerische und akkadische, und Gebete. Eingeleitet
u. übertr. von A. Falkenstein u. W. von Soden, m. 12 Taf.
423 S. (Bibliothek der Alten Welt) VII 7748, 4.

Eaa/Ar Prav« : Geschichte der Weltliteratur. Eine Gesamt-
darstellung. m. 535 Abb. u. 72 Taf. 831 S. VT II B 379.

JEz/E/» ßß: Das Buch im Wandel der Zeiten, mit
158 Abb. 6.* A. 296 S. VIII B 381 f.

47a«« Efe>»ax." Altes und Neues. Kleine Prosa aus 5 Jahr-
zehnten. (Aufsätze, Reden, Besprechungen,...) 800 S.

VII 7713, 5.

Belletristik
ße«raE ßß«ry: Geschichten vom Mittelmeer. (Märchen unter

Palmen — Patroklos — Jonathan) 197 S. VIII A 1970.
— Im Schatten von Notre Dame. (Erzählungen) 117 S.

VIII A 1971.
E/aßg IE/Y/Za»Der Engel. (Über Zar Alexander I. u. seine

Zeit). 586 S. VIII A 1967.
Cape/c 7>«/wa«." Die Grasharfe. 232 S. VIII A 1961.
77//»«x M/?xa«E?: Nach zwanzig Jahren. Neue Abenteuer der

Musketiere, m. Zeichn. 582 S. VIII A 1968.
Gmx/er p/«rx/ IE«//>"«» : Der ewige Hochzeiter. Spitzweg-

Roman. 237 S. VIII A 1966.
— Menuett im Park. (Ein heiterer Roman). 380 S. VIIIA1965.

Geographie, Reisen, Heimatkunde
E«//ex ßß/a/re.- Die Kreuzfahrt der Nona. 285 S. VIII J 529.
Ef«ra//x Pß«ry: Traum der Landschaft. (Deutsche Gaue und

Städte) 183 S. VIII J 531.
G/x/erxoß» ß/«'»r/7P: Indien. Eine Nation im Werden, m. 6

Farbtaf., 21 Abb. u. 20 Kartenskizzen. 256 S. VIII J 532.
PEer/Y 0//o." Miniaturen vom Bodensee. (3.*A. m. 6 Taf.)

284 S. VIII J 530 c.
/a«»er M»«a: Rom. Ein Skizzenbuch mit Zeichnungen, von

Amerigo Bartoli. 96 S. VIII J 527.
JVßw/V/ lEa/Er; Romantische Schweiz. Aus Literatur und

Graphik des 18. u. 19. Jahrhunderts, m. färb. Abb. 48 S.

VII 7718, 12.
I 'a« Er P«x/ Laarewx: Vorstoss ins Innere. Afrika und die Seele

des 20. Jahrhunderts. 367 S. VIII J 528.

Geschichte, Kulturgeschichte
Marie/ Era»«." Solothurnische Geschichte. Bd. 1 : Stadt und

Kanton Solothum von der Urgeschichte bis zum Aus-
gang des Mittelalters, m. Taf. u. Karten. 583 Seiten.
VIII G 810, 1.

Ee»e7 A/eß&H LV««w/: Amerika. Geschichte der USA. m. 8
Bildbeil. u. 2 Karten. 2. A. 189 S. VIII G 815 b.

ßWeapor/ Eaxxc// IE..- USA — Die permanente Revolution.
(Lebendige Darstellung der amerik. Lebensart u. Staats-
form), m. Abb. 224 S. VIII G 816.

Greyer^; ß/anx row." Nation und Geschichte im bernischen
Denken. Vom Beitrag Berns zum Schweiz. Geschichts-
und Nationalbewusstsein. 333 S. VIII G 806.

Gayer Pa«/.- Zürcher Hausnamen. Mit einem Häuserverzeich-
nis der Zürcher Altstadt, m. Abb. 81 S. (Kleine Schriften
des Stadtarchivs Zürich). VII 8411, 6.

///V«zt»Wé7 lEa/Eer; Allgemeine Geschichte vom Wiener
Kongress bis zum Ausbruch des Weltkrieges. Bd. II,
2. Abt. : Das Zeitalter Bismarcks. Das imperialistische
Zeitalter. 293 S. VII 8323, II, 2.

Eexz'ßo», historisches. Von der Vorzeit bis zur Gegenwart.
m. 500 Abb. 680 S. VIII G 807.

Afä'rßer Er/eEvVE" Wandlungen der abendländischen Seele.

Psychologische Bildnisse unserer Kulturepochen. 147 S.

VIII G 813.
Oa///«e, an, of American history. With pl. 148 p. E 817.
Eooxew// Era«£Ä« Eh: Links von der Mitte. Briefe — Reden

— Konferenzen. 490 S. VIII G 808.
.SV/fo// ß«ge : Die weisse Rose. (Über die Münchener Studenten-

révolté) m. Taf. 7. A. 110 S. VIII G 809 g.
L'axa«« O//« JE/Zfe/w re»; Im Zeichen der Sphinx. Griechen-

land im 7. Jahrhundert. Ende und Beginn eines Zeit-
alters, m. 31 Taf. 237 S. VIII G 814.

IE/«/e/er /ajèoE Geschichte des Landes Glarus. Bd. 1 : Von
den Anfängen bis 1638. m. Taf. u. Abb. 483 Seiten.
VIII G 812, 1.

Kunst und Architektur
Ce»x/a«/i«z 0//o: Vom Tempel zum Hochhaus. Baustilkunde,

m. 150 Abb., 10 Karten u. 74 Bildern auf Taf. 363 Seiten.
VIII H 439.

G«»/x z'a«, und die Maler von Auvers bei Dr. Gachet. m.Abb.
u. 6 färb. Taf. 27 S. VIII H 437 h

ß/«j^)waa« ßßa«x: Otto Münchs Bibeltüre am Grossmünster
in Zürich, m. 8 Taf. 48 S. II N 246, 152.

/«ffrz/a/» Era»«'x." Cezanne, m. färb. Abb. 12 S. VIII H 438h
E«»x/ und Kunsterziehung. Verschiedene Beiträge, m. Abb.

136 S. VIII H 436.

«Pestalozzianum» Redaktion: Prof. Dr. H. Stettbacher, Zürich
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Schema zur Entwicklung der europäischen Malerei
ITALIEN

bis 1250
Romanischer Stil

Monumentale Musivkunst und Freskomalerei

1250—1300
Die Primitiven

Cimabue
* Duccio

Simone Martini
Pietro Lorenzetti

* Giovanni di Paolo

1300—1400
Trecento

Epische Kunst. Zug zum Realismus
* Giotto und seine Nachfolger

1400—1520
Quattrocento
Renaissance

Realistische Kunst. Neben religiöser Malerei
treten profane Gattungen auf.
Gentile da Fabriano

* Fra Angelico
* Masaccio (Tiefendimension)
* Pisanello (Tierdarstellungen)
* Uccello (Perspektive)

Andrea del Castagno (individuelle Gestaltung
der Gebärdensprache)

* Domenico Veneziano (koloristische Versuche)
Fra Filippo Lippi
Benozzo Gozzoli

* Carpaccio
* Giovanni Bellini

um 1520
* Leonardo da Vinci (Begründung des malerischen

Stils)
* Giorgione

Correggio

nach 1520

Cinquecento
Hochrenaissance

Idealistische Periode
* Tizian (neue Koloristik)

Lorenzo Lotto (Darstellung des einfachen Man-
nes)
Moroni (Auftauchen von Kinderporträts)

* Michelangelo (Darstellung des nackten Körpers)
* RafFael (Tilgung alles Individuellen. Zug zum

Typischen)
* Bronzino

1550—1650

Barock
* Tintoretto

Caravaggio

1700—1780

Rokoko
Antonio Canaletto | Landschaften und

* Bernardo Canaletto j Städtebilder
* Guardi
* Tiepolo (Vermeidung jeglicher Symmetrie)

DEUTSCHLAND

bis 1430

Gotik
an Stelle der tranzendentalen Kunst tritt langsam
eine realistische Kunst.
Nikiaus Wurmser
Meister Theoderich
Prager Meister
Kölnischer Meister
Konrad von Soest

* Meister Francke (frisches unmittelbares Natur-
leben)

* Lukas Moser (vollkommen naturalistische Seh-
weise, Wahre Perspektive, Tiefendarstellung)

nach 1430

Spätgotik
Die deutsche Malerei macht den Schritt zur ob-
jektiven Darstellung des Sichtbaren.

* Konrad Witz
Hans Multscher
Konrad Laib

* Stephan Lochner

um 1450
Deutsche Malerei durch die Kunst der Nieder-
länder beeinflusst
Meister der Verherrlichung Maria

* Meister des Marienlebens
Hans PleydenwurfF
Michael Wohlgemut
Bartholomäus Zeitblom
Friedrich Herlin

* Martin Schongauer
Jan Polack
Rueland Frueauf

* Michael Pacher

1500—1550
Renaissance

* Albrecht Dürer
* Grünewald
* Hans Holbein d. J.

Hans Burgkmair
N. M. Deutsch
Hans Baidung Grien
Jörg Breu

* Lukas Cranach
* Albrecht Altdorfer

Wolf Huber

1810—1840

Romantik
* C. D. Friedrich

P. O. Runge

NIEDERLANDE

bis 1490

Spätgotik
Die südlichen Niederlande:
Höfische Malerei

* Gebrüder van Eyck (von der Fläche zum Raum.
Stillebenhafte Behandlung, realistischer Stil mit
gotischem Einschlag)

* Meister von Flémalle (Liebe zum Kleinkram,
geht von der Beobachtung aus)

* Regier van der Weyden (geht von der Idee aus)
Dirk Bouts (Erneuerung des Naturstudiums)

* Hugo van der Goes (bringt die perspektivische
Verkürzung)
Simon Marmion (novellistische Darstellungs-
weise)
Hans Memling
Die nördlichen Niederlande:
Volkskunst

* Meister derVirgo inter Virgines (oberflächlicher
Realismus)

* Hieronymus Bosch (schafft die ersten Sittenbil-
der)
Ouwater (Beginn der Luftmalerei)
Geertgen Tot Sint Jans (starke Ausdeutung der
Einzelgestalt)

1490—1540

Renaissance
* Gerad David (schlichte iMonumentalität)

Jan Provost (epischer Stil)
Adrian Isenbrandt
Quinten Massys (Sittenbilder und satirischeDar-
Stellungen)

* Joachim Patinir (Landschaftsmaler)
Jan Gossaert, gen. Mabuse
Pieter Aertsen (Darstellung des Volks)

* Pieter Brueghel d. Ae. (realistischer Vorläufer
der impressionistischen Wirklichkeitsmalerei)

1600—1680

Barock
* P. P. Rubens (verbindet Renaissance mit Gegen-

reformation)
Jakob Jordaens

* David Teniers
Adrian Brouwer
Van Dyck
Anfänge der holländischen Malerei
Bürgerliche Kunst inmitten der aristokratischen
Welt

* Frans Hals
Hercules Seghers

* Jan van Goyen
Jakob Ruysdael

* Salomon Ruysdael
* Meindert Hobbema

Aert van der Neer
Nicholas Berchem
Emanuel de Witte
Pieter Sanredam

* Rembrandt (Begründer der «malerischen» Ma-
lerei im Gegensatz zur linearen Malerei aller Vor-
gänger)
Nicolaes Maes

* Jan van de Capelle
Adrian van Ostade
Isaak van Ostade

* Jan Steen
* Gerard Terborch
* Pieter de Hooch

Gabriel Metsu
* Vermeer van Delft

Gerad Dou
Paul Potter

* Philip Wouwermann
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KUNST UND SCHULE BLÄTTER ZUR KUNSTERZIEHUNG
HERAUSGEGEBEN VOM KUNSTKREIS-VERLAG
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FRANKREICH SPANIEN ENGLAND ZEITGENOSSISCH

um 1350 Gotik
Gérard d'Orléans

* Jean Malouel

1400—1450 Spätgotik
Eindringen des Realismus

* Maître de Moulins
Nicolas Froment

* Jean Fouquet

1500—1600 Renaissance
Italienisch beeinflusste Kunst

* Jean Clouet
Corneille de Lyon
Quesnel
Jehan Cousin

* Die Schule von Fontainebleau

1600—1680 italienischer
und klassizistischer Stil

Philippe de Champaigne
* Nicolas Poussin

(Aufflackern der Klassik)
* Claude Lorrain

(lumistisch interessant)

Realistischer Stil
Die Gebrüder le Nain
(Bauernmaler)
Georges de la Tour
(luministisch interessant)

1700—1750 Rokoko
aristokratisch :

* Watteau
* Fragonard

François Boucher
realistisch :

* Chardin
Hubert Robert

1790—1815 Empire
* Louis David

1800—1850 Klassizismus
* Ingres

Romantik
* Delacroix
* Géricault

1850—1870 Realismus
* Gustave Courbet
* Daumier (expressiver Realismus)
* J. F. Millet
* Camille Corot

Georges Michel
* Théodore Rousseau
* Daubigny

1870—1890 Impressionismus
* Manet
* Monet
* Pissarro
* Sisley
* Degas
* Renoir

(Pleinaristen)

(nur teilweise
Impressionisten)

1885—1900
Postimpressionismus

* Van Gogh (expressiv)
* Cézanne (konstruktiv)
* Toulouse-Lautrec (expressiv)

1885—1910 Symbolismus
* Odilon Redon
* Gauguin

1885—1910
Neo-Impressionismus

* Seurat
* Signac

um 1550
Eintritt Spaniens

in die Kunstgeschichte

1550—1590
* Morales

1590—1680
Barock

* Greco

Spanischer Realismus
* Ribera
* Velasquez
* Murillo

1680—1750
* Goya

(vom Rokoko bis Expressionismus)

2Är jwfe

//or, Ge/WaÄÄ? 2er ///zV * ée^ezVÂ-

«e/e» Afö/er ?» 2z'e ÄJ^/Ärew-Äer/e«

fEbr«<7/ 45 x Ä0 r/z?J

um 1700
Eintritt Englands

in die Kunstgeschichte

1730—1750
Moralisierend-satirischer Stil

* Hogarth

1750—1800
Holländisch und französisch
beeinflusste Malerei

* Reynolds
* Gainsborough
* Hoppner
* Romney
* Lawrence
* Wilson

Morland

1800—1840

Englischer Realismus
* Bonington (koloristisch interessant)
* Constable

(Begründer der modernen Land-
schaftsmalerei)

* Turner
(luministisch interessant, Vorläufer
der Impressionisten)

um 1900

Fauvismus /Nabis
* Matisse
* Bonnard
* Dufy
* Vuillard
* Marque t
* Derain
* Vlaminck

Kubismus
* Picasso
* Braque

Juan Gris

Expressionismus
* Munch
* Kokoschka
* Rouault

Soutine
* Modigliani

Peintres naifs
* Douanier Rousseau
* Utrillo

Abstrakte Kunst
* Kandinsky
* Klee

Surrealismus
* Chagall

Chirico
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